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     Während die Kollegen in New York und Las Vegas stets mehrere Fälle gleichzeitig beackern müssen, kann sich das Team um Lieutenant Horatio Caine ganz auf ein Verbrechen konzentrieren. Der 3. Band der Miami-Serie wartet mit einem höchst originellen Fall auf: Der Kellner eines vegetarischen Restaurants wird von einem künstlich ausgelösten Blitz erschlagen; kurz darauf wird eine junge Frau mit Pfeil und Bogen fachmännisch zur Strecke gebracht. Beide waren Anhänger eines charismatischen Sektengurus, der seine Jünger mithilfe von Drogen einer radikalen Gehirnwäsche unterzieht … – Ein neuer Autor und eine neue, wohltuende Dosis Humor, gekonnt gemixt mit handfester Action und der gewohnt detaillierten Beschreibung kriminaltechnischer Methoden. Einer der besten Bände der Serie!
  


  


  



  


  


  


  


  Dieses Buch widme ich Kate, der cleveren Spürnase.


  Ich liebe dich.
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  Grelle Blitze zuckten über den Himmel, und der Knall, der kurz darauf folgte, klang nach einer gewaltigen Explosion. Horatio Caine, der seinen Wagen gerade am Straßenrand abgestellt hatte, dachte, dass dieses Septembergewitter mehr Ähnlichkeit mit einem Luftangriff hatte als mit einem Naturereignis. Manchmal donnerte es so laut, dass die Touristen unwillkürlich die Köpfe einzogen und vor Angst schrien.


  Horatio kniff die Augen zusammen. Nach all den Jahren, die er nun schon in Miami lebte, hatte er sich längst an die lauten Donnerschläge gewöhnt, aber die Ruhe des kriminaltechnischen Labors war ihm lieber. Seit seiner Zeit beim Bombenräumkommando hatte er etwas gegen plötzliche, laute Geräusche.


  Er streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über, deren milchiges Weiß im starken Kontrast zu den Ärmeln seines Hugo-Boss-Jacketts stand. In Miami war ein gewisses Modebewusstsein genauso wichtig wie die Fähigkeit, die politischen Winkelzüge des städtischen Klüngels zu durchschauen. Aber Horatio, der als Leiter des C.S.I.-Teams beinahe täglich damit konfrontiert wurde, wusste sich zu behaupten. Er trug in der Regel teure Anzüge, die zwar modisch-elegant, aber doch leger waren: keine Weste, keine Krawatte, und den Kragenknopf stets geöffnet. Mit diesem Outfit passte er gut nach Miami, denn im Süden Floridas hatten die Leute einen lässigen Schick entwickelt und sahen mitunter sogar ein T-Shirt als den letzten Schrei an – wenn nur das richtige Label auf dem Etikett stand. Das äußere Erscheinungsbild konnte eine nützliche Sache sein, und für den Erfolg seiner Arbeit war Horatio jedes Mittel recht.


  Er griff zu seinem C.S.I.-Koffer und öffnete die Fahrertür seines Hummers. Als er aus dem klimatisierten Wagen stieg, spürte er gleich die warme Luft auf seiner Haut, die ihm wie der feuchte Atem eines Raubtiers entgegenschlug. Coral Gables, einst ein Vorort von Miami, hatte sich zu einer eigenständigen, wohlhabenden Stadt mit über zwanzig Konsulaten und einem florierenden Vergnügungs- und Geschäftsviertel entwickelt.


  Es lag westlich von Little Havana und war in den Zwanzigerjahren von einem exzentrischen Zitrusfrüchte-Millionär namens Merrick entworfen worden. Mit den breiten Boulevards, den hochaufragenden Banyanbäumen und der Architektur, die sich mit jedem spanischen Städtchen hätte messen können, bot Coral Gables einen unvergesslichen Anblick: rote Dachziegel, Marmorspringbrunnen und Terrakotta-Rundbögen in allen erdenklichen Pastelltönen.


  Ein paar warme, dicke Regentropfen klatschten auf den Gehsteig, als Horatio auf ein Restaurant zuging, dessen Eingang mit gelbem Plastikband abgesperrt war. Links davon befand sich eine Galerie, rechts davon eine Damenboutique. Über der Tür hing ein Neonschild, auf dem »The Earthly Garden« stand, und auf einem kleineren Schild darunter war der Hinweis »Vegetarische Küche« zu lesen. Der uniformierte Polizeibeamte am Eingang erkannte Horatio sofort und nickte ihm zu, als dieser unter dem Absperrband durchschlüpfte und das Lokal betrat.


  Drinnen blieb Horatio stehen und sah sich erst einmal um. Das Restaurant war nicht besonders groß, es hatte höchstens fünfzig Plätze. Die Einrichtung war einfach, und die weiß getünchten Wände waren lediglich mit ein paar Aquarellen dekoriert. Über den ovalen Tischen aus hellem Holz hingen Kristallglaslampen, und um einen Tisch herum standen jeweils vier Stühle. Einer dieser Tische war besetzt. Horatio schloss aus der Kleidung der Leute, dass es sich um Angestellte des Hauses handeln musste. Eine große, aparte Frau in einem grauen Anzug, deren schwarze Locken bis über die Schultern reichten, stand vor dem Tisch. Als Horatio näher kam, unterbrach sie das Gespräch und forderte ihn mit einem Nicken auf, ihr in die Küche zu folgen.


  »Kannst du mir schon etwas sagen?«, fragte Horatio.


  »Der Tote heißt Phillip Mulrooney«, antwortete Detective Yelina Salas. »Er ist … er war hier Kellner. Die Leiche wurde in der Personaltoilette gefunden, gleich da hinten.«


  Sie führte ihn durch eine Schwingtür und ging mit ihm an der chromglänzenden Küche vorbei. Das Aroma von Knoblauch, Ingwer und Curry hing in der Luft, unterlegt mit einem beißenden Geruch: verbranntes Plastik und ein Hauch Ozon.


  Die Tür zu dem kleinen Raum, in dem es gerade genug Platz für ein Spülbecken und eine Toilette gab, stand offen. Der Tote kniete vor der Toilettenschüssel, auf der sein schlaffer Oberkörper zusammengesackt war. Sein Hemd, die Hose und die Socken waren in Fetzen gerissen, ein Schuh lag in der Ecke, der andere im Spülbecken. Horatio nahm den unangenehmen Geruch von verbranntem Fleisch wahr. Kleine Plastik- und Metallstücke lagen auf dem Boden herum.


  In diesem Moment traf Eric Delko ein. Er hatte bereits seine Latexhandschuhe angezogen und war nicht nur mit dem üblichen C.S.I.-Koffer ausgestattet, sondern auch mit einer vor seinem Bauch baumelnden Kamera. Er trug Shorts, Sneakers und ein Miami-Heat-T-Shirt, und Horatio vermutete, dass er wohl beim Joggen gewesen war, als er angerufen wurde.


  »Wie sieht’s aus, H.?«, fragte Eric.


  »Bin selbst gerade erst angekommen«, entgegnete Horatio und hob ein zerbrochenes Plastikteil vom Boden auf. »Offenbar hatte unser Toter ein Handy in der Hand, von dem nun nicht mehr viel übriggeblieben ist.«


  »Meinst du, das hat ihn umgebracht? Handyakkus können sich überhitzen und explodieren.«


  »Besonders die Billigimitate aus Asien.« Horatio nickte. »Da spielt man bei jedem Anruf russisches Roulett … Aber ich glaube nicht, dass dies die Todesursache war. Dann wäre seine Kleidung nicht so zerfetzt.«


  Delko nahm den Schuh aus dem Waschbecken und sah ihn sich genau an. »Die Schnürsenkel sind zugebunden.«


  »Und der Boden ist nass.« Horatio zeigte auf eine feuchte Spur. Sie führte von der Toilette weg zu einem vergitterten Abfluss im Küchenboden. »Hätte er ein Siebenereisen in der Hand gehabt, wäre die Sache klar.«


  Delko nickte, als er sagte: »Blitzschlag – durch die Hitze der elektrischen Spannung wird die Feuchtigkeit zwischen Haut und Kleidung verdampft, und du wirst regelrecht aus den Klamotten gehauen.«


  Horatio ging in die Knie und nahm die Toilettenschüssel unter die Lupe. »Verchromter Stahl.«


  »Für die gewerbliche Nutzung«, bemerkte Delko. »So etwas findet man eigentlich eher in öffentlichen Toiletten – beispielsweise in Flughäfen oder Einkaufszentren.«


  »Vielleicht hatte der Klempner einen Vertrag mit dem Hersteller«, entgegnete Horatio. »Mir scheint, der Rest der Sanitärinstallationen ist aus PVC – das ist billiger, und da es sich um die Personaltoilette handelt, musste sich der Besitzer des Lokals um die Ästhetik keine Gedanken machen. Aber es sind nicht alle Rohre zu sehen, oder?«


  »Also ist der Blitz durch ein Rohr oder eine Leitung gekommen, hat dann den Mann hier erwischt und ist schließlich durch das Wasser auf dem Boden in den Küchenabfluss weitergeleitet worden?«


  »Und hat dabei das Handy zur Explosion gebracht«, fügte Horatio hinzu. »Aber die Position der Leiche ist ungewöhnlich. Schauen wir uns doch mal das Dach an. Wir wissen ja jetzt, wo der Blitz hinging – mal sehen, ob wir feststellen können, wie er in das Haus gelangte.«


  »Ich bringe am besten die Befragung des Personals zu Ende«, meldete sich Yelina zu Wort.


  Im hinteren Teil der Küche gab es eine Luke, die zum Dach führte. Mit einer Aluminiumleiter, die an der Wand lehnte, konnte man hinaufklettern. Horatio sah sich die Sprossen an. »Sieht wahnsinnig sauber aus, findest du nicht?«, fragte er. »Keine Flecken, kein Staub, kein Fett.«


  »Die ganze Küche ist doch ziemlich sauber. Vielleicht wird die Leiter jeden Tag abgewischt.«


  Horatio nahm einen Stuhl und stellte sich drauf, um einen Blick auf die oberen Sprossen zu werfen. »Bis ganz nach oben? Das ist selbst für ein Restaurant ziemlich ungewöhnlich.« Dann kletterte er die Leiter hoch, öffnete die Luke, die nur mit einem einfachen Riegel verschlossen war, und streckte den Kopf hinaus.


  Er schaute auf ein flaches Teerdach, an dessen nördlichem Ende die Klimaanlage angebracht war. Wenige Meter neben der Luke über dem Toilettenraum ragte ein kurzes Rohr aus dem Boden, durch das wahrscheinlich das Faulgas aus den Abwasserrohren austrat.


  Horatio sah sich das Dach sehr genau an, bevor er ganz hinauskletterte. Er hoffte, dass die wenigen Tropfen, die vom Himmel fielen, sich nicht plötzlich in einen Platzregen verwandeln würden. Mit langsamen Bewegungen ging er auf das Abzugsrohr zu und hielt den Blick aufmerksam auf den Boden gerichtet.


  »Irgendwas Interessantes?« Delko schaute aus der Dachluke heraus.


  »Einiges. Der einfachste Weg für den Blitz war dieses Abzugsrohr, aber das ist aus PVC.«


  »Ist er vielleicht in die Klimaanlage eingeschlagen und von dort zu irgendeinem Rohr in der Wand gelangt?«


  »Möglicherweise … Aber hör mal!« Horatio hielt inne.


  Delko legte lauschend den Kopf zur Seite, dann nickte er. »Die Klimaanlage läuft noch. Das würde sie wohl kaum tun, wenn der Blitz sie erwischt hätte.«


  »Richtig. Und das bedeutet, dass er auf einem anderen Weg ins Haus eingedrungen sein muss. Entweder durch etwas, das wir noch nicht gefunden haben … oder durch etwas, das inzwischen beseitigt wurde.«


  »Blitze können auch durchs Fenster ins Haus gelangen, oder durch Elektrogeräte.«


  »Das stimmt, aber der Blitz nimmt immer den für ihn einfachsten Weg … doch der besteht wohl kaum aus einem PVC-Rohr.« Horatio ging zu der Klimaanlage und besah sie von allen Seiten. »Keine Hinweise auf einen Blitzschlag. Moment mal! Eric, komm mal rauf, und sieh dir das an!«


  Delko kletterte durch die Luke und kam zu ihm. Horatio ging in die Hocke und tippte mit dem Finger auf eine rußige Stelle auf dem Boden. »Das könnte ein Brandfleck sein«, sagte er nachdenklich. »Aber er sieht ziemlich merkwürdig aus.« Von der Mitte des Flecks verliefen Zickzacklinien in alle Richtungen.


  Delko runzelte die Stirn. »Warum hätte der Blitz an dieser Stelle einschlagen sollen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Allerdings …« Horatio hob eine kleine dreieckige Scherbe vom Boden auf und sah sie sich genau an. An zwei Rändern war sie weiß, aber an dem dritten Rand schwarz. »Sieht nach Keramik aus«, fand Horatio. »Könnte von etwas Rundem stammen, das zerbrochen ist – ein Teller vielleicht?« Delko hielt ihm eine Beweismitteltüte hin, und Horatio ließ die Scherbe hineinfallen.


  »Machst du bitte ein Foto von dieser Stelle?« Horatio kratzte ein paar schwarze Krümel von dem Brandfleck und tat sie ebenfalls in eine Tüte. Er schnüffelte daran, dann reichte er sie an Delko weiter. »Riechst du das?«


  »Ja, das ist merkwürdig. Ich würde sagen, es riecht fast nach Zuckerwatte, aber da ist auch noch etwas anderes.«


  Horatio nickte. Delkos nachdenklicher Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sein Kollege noch etwas anderes witterte – genau wie er.


  Die ganze Sache roch nach Mord.


  


  »Also gut, dann nehmen wir uns jetzt die Küche vor«, entschied Horatio. »Eric, du kümmerst dich um die Schränke, und ich schaue mir den Rest an.«


  Sie gingen sorgfältig und methodisch vor. Während Delko Schubladen, Einbauschränke und Regale absuchte, inspizierte Horatio sämtliche Tüten der zahlreichen Mehl- und Linsensorten. Sie rückten jeden beweglichen Gegenstand zur Seite und schauten in alles hinein.


  Sie fanden nichts.


  »Vielleicht sehen wir den Wald vor lauter Bäumen nicht«, murmelte Horatio. »Vielleicht haben wir das, was wir suchen, direkt vor der Nase.«


  Er ging langsam durch die Küche und hielt dabei nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau. Töpfe, Pfannen, Küchengeräte, Plastikeimer, Tabletts. Eine Arbeitsfläche für die Sandwichzubereitung mit einem Schneidebrett und mehreren Plastikbehältern für die Zutaten. In jedem Behälter steckte ein Messer, wahrscheinlich damit nichts von dem einen in einen anderen gelangte und umgekehrt.


  In jedem bis auf einen. Er war mit einer dunklen, zähflüssigen Masse gefüllt. Horatio beugte sich vor und schnupperte daran. Ein süßer, beinahe rauchiger Geruch drang in seine Nase. Zuckersirup. Wenn es für jeden anderen Behälter ein eigenes Messer gab, warum dann nicht auch für diesen?


  Neben der Spülmaschine stand ein großes Tablett mit schmutzigem Besteck. Horatio hatte es bereits untersucht, aber nun fiel ihm plötzlich etwas ein, und er nahm es sich noch einmal vor. Inmitten des großen Besteckhaufens entdeckte er zwei Buttermesser mit Holzgriffen, an deren Klingen eine zähe, dunkle Masse klebte.


  Delko kam zu ihm herüber.


  »Hast du was gefunden, H.?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Horatio. Vorsichtig wischte er die klebrige Masse von der Spitze des ersten Messers und stellte fest, dass die Klinge schwarz angelaufen war. Bei dem zweiten Messer war es genauso.


  »Diese Klingen sind erhitzt worden?«, stellte Delko fest.


  »Aber warum gibt es zwei davon?«, fragte Horatio. »Eric, ich möchte, dass du weitersuchst. Und nimm vor allem die Steckdosen und Elektrogeräte unter die Lupe. Ich werde mich mit dem Personal unterhalten.«


  


  Horatio Caine hatte ein Geheimnis.


  Kein dunkles natürlich – und diejenigen, die ihn gut kannten, würden sogar behaupten, es sei gar kein Geheimnis. Horatio hatte nur gelernt, bei seiner Ermittlungsarbeit seine Gedanken für sich zu behalten.


  Deshalb wussten viele, denen er begegnete, nicht, dass er Humor besaß, und der, wenn er ihn durchblicken ließ, trocken und ironisch war. Wie alle C.S.I.-Mitarbeiter hatte er festgestellt, dass die Arbeit nicht ohne Humor zu bewältigen war. Natürlich fand Horatio menschliches Leid nicht komisch, und er hatte größtes Mitgefühl mit denen, die leiden mussten. Es kam sogar vor, dass er sich in die Arbeit stürzte, weil er den Schmerz zu sehr nachempfand. Aber es gehört auch zu den natürlichen Abwehrmechanismen des Menschen, Leid durch ein Lachen zu bewältigen. Würden die C.S.I.-Ermittler nicht einen gewissen Sinn für das Absurde entwickeln, könnten sie den täglichen Umgang mit so viel Tod nicht aushalten.


  Horatio hielt sich jedoch mit humoristischen Einlagen zurück, einerseits, um seinen Mitarbeitern ein Vorbild zu sein, andererseits aus Respekt gegenüber den Toten. Er hatte jeden Tag mit leidgeprüften Menschen zu tun, und ob es sich nun um Opfer oder Verdächtige handelte, er musste dafür sorgen, dass sie ihn ernst nahmen. Also gestattete er sich gelegentlich ein Grinsen oder einen trockenen Kommentar, aber das Witzereißen überließ er den anderen. Sie brauchten dieses Ventil dringender als er.


  Das redete er sich jedenfalls ein. Und meistens glaubte er es auch.


  Horatio warf einen Blick auf die Notizen von Yelina Salas, die neben ihm am Mitarbeitertisch saß. Sie baten einen Angestellten nach dem anderen herein, während die anderen draußen warten mussten. Der Mann, der ihnen nun gegenübersaß, war klein und gepflegt und hatte sein gewelltes weißes Haar glatt nach hinten gekämmt. Seine Fingernägel waren kurz geschnitten, und er saß mit gefalteten Händen am Tisch. Über seinem blauen Leinenhemd, dessen Ärmel er bis an die Ellbogen hochgekrempelt hatte, trug er eine weiße, saubere Schürze. Albert Humboldt sah gar nicht aus wie ein Tellerwäscher, sondern eher wie ein Kellner.


  Vielleicht hat er Ambitionen, dachte Horatio. Aber er bezweifelte, dass das Streben nach einer Kellnerposition in einem vegetarischen Restaurant ein plausibles Motiv für einen Mord war. Jedenfalls hatte Humboldt ihm gerade mehr oder weniger das Gleiche erzählt wie die beiden Kellner vorher, und er verlor allmählich die Geduld.


  »Albert«, sagte er gefasst. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie behaupten also, dass Mulrooney hingerichtet worden sei?«


  »Nicht hingerichtet, sondern aus dem Leben gerissen«, korrigierte Humboldt. Seine Sprechweise war ebenso akkurat und untadelig wie der Rest von ihm. Er erinnerte Horatio in gewisser Weise an eine weiße Ratte, die zu viel Zeit mit der Fellpflege verbrachte.


  »Also gut, aus dem Leben gerissen. Von …«


  »Gott.«


  Horatio sah Yelina verstohlen von der Seite an. Sie hatte die Augenbrauen nun schon so lange hochgezogen, dass er befürchtete, sie bekäme einen Krampf.


  »Nun gut. Lassen wir die theologischen Fragen für einen Moment beiseite, und gehen wir noch einmal den Ablauf der Ereignisse durch. Sie sagten, Sie haben gesehen, wie Mr Mulrooney zur Toilette ging?«


  Humboldt nickte. »Ja.«


  »Hat er dabei sein Handy am Ohr gehabt und mit jemandem telefoniert?«


  Humboldt zögerte. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Haben Sie ein Handy klingeln gehört, oder haben Sie mitbekommen, dass Mr Mulrooney mit jemandem sprach, als er auf der Toilette war?«


  »Nein, die Spülmaschine ist so laut, dass man sowieso kaum etwas anderes hören kann.«


  »Aber einen Donnerschlag haben Sie gehört?«


  »Oh ja. Ich hörte es den ganzen Tag donnern, aber dieser Donnerschlag war so laut, dass die Fensterscheiben klirrten. Und es war eine Art doppelte Explosion, es klang fast wie ein Echo.«


  »Können Sie sich an die genaue Uhrzeit erinnern?«


  »Ja, es war Viertel vor drei. Ich hatte gerade meine Pause beendet.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Horatio beugte sich vor. »Und Sie waren derjenige, der die Leiche gefunden hat.«


  Humboldt sah ihm in die Augen und leckte sich nervös die Lippen. »Ja, ich habe an die Tür geklopft, als ich diesen Geruch bemerkte – ich reagiere sehr empfindlich darauf.« Er schluckte. »Ich bin Veganer.«


  »Er isst weder Fleisch noch tierische Erzeugnisse wie Eier oder Milch«, bemerkte Yelina.


  »Und Mulrooney?«, fragte Horatio.


  »Er war auch Veganer«, antwortete Humboldt. »Wie wir alle. Das ist Bestandteil der Vitality Method.«


  »Das ist der letzte Schrei in Sachen gesunde Ernährung«, erklärte Yelina. »Damit hat die South-Beach-Diät eine echte Konkurrenz bekommen. Bestimmte Vitaminpräparate ersetzen dabei das, was einem fehlt, wenn man kein Fleisch mehr isst.«


  »Dahinter steckt sehr viel mehr«, ereiferte sich Humboldt. »Es ist eine richtige Philosophie – es hat mein Leben verändert.«


  »War das bei Phil Mulrooney auch so?«, fragte Horatio nach.


  »Die Vitality Method verändert das Leben. Dr. Sinhurma glaubt, dass die innere Schönheit des Menschen zum Vorschein kommt, wenn man Körper und Seele die richtige Pflege angedeihen lässt.«


  »Das ist doch ein lobenswerter Ansatz«, bemerkte Horatio. »Die anderen Angestellten haben recht unterschiedliche Theorien dazu, warum Mulrooney von Gott bestraft wurde. Würden Sie mir vielleicht auch Ihre verraten?«


  »Er war nicht mehr von Dr. Sinhurmas Lehren überzeugt«, antwortete Humboldt. »Er hatte seinen Glauben verloren.«


  »Und dann verlor er auch noch sein Leben.« Horatio schüttelte den Kopf. »Ein verdammt hoher Preis für den Abbruch einer Diät, wenn Sie mich fragen!«


  Humboldt hob die Hände und zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Ich weiß nur, dass Dr. Sinhurma ein sehr weiser, scharfsinniger Mann ist, und als Phillip sich von seiner Weisheit abwandte, wurde er vom Blitz erschlagen.«


  »Auf der Toilette«, warf Yelina ein. »Wenn Gott diesen Blitz geschickt hat, dann hat er einen ziemlich fiesen Humor.«


  »Er oder jemand anderer«, entgegnete Horatio ironisch und bedachte Humboldt mit einem sanften Lächeln, bevor er ihn nach draußen schickte.


  Als Letzter kam Darcy Cheveau, der Koch, an die Reihe. Er war dunkelhäutig und gut gebaut. Er hatte kurz geschnittenes, lockiges dunkles Haar und einen leichten Bartschatten. Direkt über dem Mund hatte er eine kleine sichelförmige Narbe, und es ging etwas Bedrohliches von ihm aus. Es war wie mit einem teuren Parfum: Man wusste nicht genau, was es war, aber es fiel einem auf.


  »Mr Cheveau«, begann Horatio. »Wo waren Sie, als sich der Zwischenfall ereignete?«


  »Sie meinen, als Phil gegrillt wurde?«, entgegnete Darcy grinsend. »Nun, ich war da, wo ich den ganzen Tag war – in der Küche, beim Kochen.«


  »Sie machen keinen sonderlich betroffenen Eindruck«, sagte Yelina.


  »Ich und Phil, wir standen uns nicht sehr nah. Es ist einfach so, wie der Doc immer sagt: Früher oder später wird jeder von seinem Karma eingeholt.«


  »Mit ›Doc‹ meinen Sie Dr. Sinhurma?«, fragte Yelina.


  »Ja. Gehören Sie auch zu uns?«


  »Wohl kaum«, entgegnete Yelina.


  »Dann glauben Sie also, Mulrooney habe verdient, was ihm widerfahren ist?«, fragte Horatio.


  »Hey, das weiß ich doch nicht! Das ist eine Sache zwischen ihm und dem Universum! Aber wenn man bedenkt, wie er erledigt wurde, dann muss ihn irgendjemand da oben nicht besonders gemocht haben.«


  »Ich interessiere mich mehr für die Menschen hier unten«, sagte Horatio. »Gab es zwischen Ihnen und Mr Mulrooney irgendwelche Spannungen?«


  »Ach was, wir waren bloß keine besonders dicken Freunde«, entgegnete Cheveau schulterzuckend. »Ich habe ihn gar nicht so gut gekannt, ehrlich! Und es sieht nicht so aus, als würde sich daran so schnell etwas ändern.«


  


  Calleigh Duquesne – schwarze Hose, weiße Bluse, das blonde Haar zum Pferdeschwanz gebunden – kam in die Restaurantküche. Sie trug ein breites Lächeln im Gesicht und eine Makita-Motorsäge in der Hand. »Also, wer hatte das Tagesgericht bestellt?«


  Delko zeigte grinsend auf. »Das war ich. Medium, bitte!«


  Calleigh hob den Kopf und schnupperte. »Ich würde meinen, gut durchgebraten ist angebrachter, oder?«


  »Es war noch schlimmer, bevor die Leiche abtransportiert wurde«, antwortete Delko. »Wenn jemand vom Blitz getroffen wird, kann die Temperatur bis zu viermal höher sein als die der Sonnenoberfläche, und das ist mehr als genug, um Fleisch zu grillen.«


  »Wo kann ich das Ding anschließen?«


  »Überall, nur hier nicht«, sagte Delko, während er vorsichtig mit dem Pinsel Magnetpulver auf einer Steckdose über der Arbeitsfläche verteilte. »Ich habe alles überprüft, und das hier ist die einzige Steckdose, die beschädigt wurde.«


  »War denn irgendetwas daran angeschlossen?«, fragte Calleigh, während sie ihren Werkzeugkoffer auf dem Boden abstellte und die Riegel aufschnappen ließ.


  »Nein. Und es gibt auch keine Fingerabdrücke, aber sieh dir das mal an.« Delko zeigte auf den oberen Rand der Steckdose. »Sieht aus, als hätte da etwas einen Abdruck in dem geschmolzenen Plastik hinterlassen.«


  Calleigh kam zu ihm und sah es sich an. »Hm. Sieht aber nicht nach einem Stecker aus. Vielleicht war irgendein Gegenstand in der Steckdose eingeklemmt?«


  Delko legte den Pinsel zur Seite und nahm seine Kamera zur Hand. »Ja, und ich glaube, ich weiß auch schon, was!« Er erzählte Calleigh von den Messern, die Horatio gefunden hatte. »Ich wette, mit einem davon wurde hier herumexperimentiert«, sagte er und fotografierte den Abdruck.


  Horatio kam in die Küche. »Calleigh! Gut, dass du da bist. Du musst dir die Wand in der Toilette vornehmen. Vielleicht kannst du herausfinden, welchen Weg der Blitz genommen hat. Eric, hast du hier noch etwas gefunden?«


  Delko zeigte ihm die Steckdose. »Interessant«, murmelte Horatio. »Hast du die elektrischen Geräte überprüft?«


  »Jedes einzelne. Und sie funktionieren alle.«


  Horatio stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Okay, das hier ist ein vegetarisches Restaurant in Miami. Und da würde man doch meinen, dass es jede Menge frische Obst- und Gemüsesäfte zu trinken gibt … Und was ist hier nirgends zu sehen?«


  Delko schaute sich um. »Ein Mixer.«


  »Richtig. Sieh mal im Müllcontainer nach. Vielleicht haben wir ja Glück!«


  »Bin schon dabei.«


  Calleigh setzte sich eine Schutzbrille auf. »Kann ich jetzt anfangen, H.?«


  »Leg los! Ich gehe zum Telefonieren nach vorn.«


  Das Restaurant war inzwischen leer und die Angestellten nach Hause geschickt. Horatio holte sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste für das kriminaltechnische Labor.


  »Mr Wolfe? Horatio hier.« Er sprach sehr laut, um das Geknatter der Motorsäge zu übertönen. »Tragen Sie bitte alles zusammen, was Sie über einen gewissen Dr. Sinhurma herausfinden können, und stellen Sie fest, was er mit dem Restaurant The Earthly Garden zu tun hat! Ja, richtig, der Ernährungsguru. Und ich brauche außerdem eine Liste aller Nummern, mit denen der Tote, Phillip Mulrooney, in den letzten vierundzwanzig Stunden telefonierte. Okay, danke!«


  Horatio klappte sein Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. Calleighs Motorsäge, die sich in der Toilette durch die Wand fraß, klang wie das Fauchen eines wütenden Raubtiers.


  Draußen goss es inzwischen in Strömen.


  


  Horatio Caine kannte sich in Miami aus. Er kannte die Stadt so gut wie ein Matrose das Meer, wie ein Mann die Launen seiner Frau. Er konnte zwar nicht voraussagen, was als Nächstes passieren würde, aber er wusste, was möglich war. Miami war eine Stadt der Extreme: An der Oberfläche gab es nur Neonzauber, goldbraune Haut auf weißem Sand, aufgekratzte Modetypen, die einen Mohito-Cocktail nach dem anderen wegkippten, heiße tropische Nächte und coole Clubs.


  Aber jenseits der bunten Glitzerwelt herrschte tiefste Finsternis.


  Horatio wusste, wie kurz der Weg vom schummrigen Schein der Nachtclublichter zu den grellen, fluoreszierenden Lampen über dem Sektionstisch war. Er wusste, dass Miami-Dade trotz der riesigen Geldmengen, die durch die Stadt flossen, einer der ärmsten Bezirke des Landes war. Und er wusste auch, dass unter der sengenden Hitze die Nerven vibrierten und die Feriensaison für einen gewissen Teil der Bevölkerung eine willkommene Gelegenheit zum Diebstahl bot.


  Die meisten Leute erkannten nicht den Übergang zwischen Hell und Dunkel, doch genau dort war Horatio zu Hause. Er stand mit beiden Beinen fest auf der Erde, er hatte einen Fuß auf der einen Seite der Grenze und den zweiten auf der anderen. Er nahm die Unterschiede der Stadt so deutlich war wie den Unterschied zwischen Leben und Tod. Wo andere Menschen die Sonne sahen, sah Horatio ihre dunklen Schatten.


  Es war sein Job, sich um diejenigen zu kümmern, die diese Grenze übertraten. Und sie übertreten sie immer in der falschen Richtung, dachte Horatio, als er in die Zuschauerkabine des Sektionssaals ging. Zu viele landeten am Ende dort auf dem Tisch.


  Er schaute hinunter zu Dr. Alexx Woods und schaltete die Sprechanlage ein. Da die Räumlichkeiten der Rechtsmedizin auch zu Unterrichtszwecken genutzt wurden, befanden sich in dem verglasten Zuschauerbereich oberhalb des Sektionssaals auch einige Monitore. Manchmal sah Horatio sich die Autopsien lieber von dort aus an – nicht etwa, weil er zu empfindlich war, sondern weil er auf den stark vergrößerten Bildern, die die Kameras unten im Saal übertrugen, die Details besser erkennen konnte.


  Und, Alexx?«, fragte Horatio. »Was kannst du mir über unser Opfer sagen?«


  Alexx schaute lächelnd zu Horatio hoch, bevor sie sich wieder der Leiche widmete. »Der arme Kerl hat im Gesicht Verletzungen und Verbrennungen, die von der Explosion des Handys herrühren, aber daran ist er nicht gestorben. Todesursache war ein Herz-Lungen-Stillstand, der vermutlich von einem Blitzschlag verursacht wurde.«


  Horatio runzelte die Stirn. »Vermutlich, Alexx?«


  »Nun, es gibt da ein paar Unstimmigkeiten. Ein Blitzschlag kann eine Stärke von bis zu zwei Milliarden Volt haben, aber da die Haut einen relativ hohen Widerstand hat, bewegt sich die elektrische Ladung meistens nur auf die Körperoberfläche.«


  »Stimmt, ich habe davon gelesen«, sagte Horatio.


  »Aus diesem Grund überleben die meisten Leute einen Blitzschlag. Der Blitz fährt gar nicht in den Körper hinein, sondern wandert über die Haut und lässt dabei alle Feuchtigkeit verdampfen. So entstehen auch die charakteristischen linien- oder punktförmigen Brandwunden. Man kann sie hier sehen, unter den Armen, an der Innenseite der Oberschenkel, an den Füßen und der Stirn.«


  »Und das hat ihm die Kleider zerfetzt und die Schuhe von den Füßen gerissen.«


  »Da ist auch noch das hier.« Alexx zeigte auf ein verästeltes Muster auf der Brust des Toten. »Das ist eine so genannte Lichtenberg’sche Figur, die bei Opfern von Blitzschlägen auftreten kann. Das aus der subkutanen Fettschicht ausgetretene Blut verursacht diese rötlichen oder bräunlichen Flecken auf der Haut. Wie das genau funktioniert, wurde noch nicht herausgefunden, aber fest steht, dass diese Muster innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder verschwinden.«


  »Und wo sind die Unstimmigkeiten, Alexx?«


  »Punktförmige Hautblutungen an den Augenlidern und den inneren Wänden des Brustkorbs.« Sie zeigte auf die verräterischen roten Punkte.


  »Anzeichen für einen Erstickungstod? Das ist in der Tat merkwürdig.«


  »Man sieht so etwas manchmal in Fällen von Tötung durch einen Stromschlag mit Niederspannung. Wenn sich die Stromstärke über ungefähr sechzehn Milliampere bewegt, ziehen sich Beuge- und Streckmuskeln in den Unterarmen zusammen. Der Beugemuskel ist der stärkere von beiden und lässt die Hand krampfartig zur Faust zusammenballen. Dem Opfer gelingt es unter Umständen nicht, den Stromkreis zu unterbrechen. Außerdem kann der Strom eine krampfartige Lähmung der Atemmuskeln auslösen, wodurch schließlich der Erstickungstod einsetzt.«


  Horatio beugte sich vor und studierte das Bild auf dem Monitor sehr genau. »Sechzehn Milliampere. So einen Schlag kann man sich ja schon mit ganz normalem Hausstrom zuziehen. Wenn also sein Herz nicht versagt hätte, wäre er an Atemstillstand gestorben?«


  »Nicht bei einem Blitz, denn der dauert nicht lange. Die Sache ist schon nach zweihundert Millisekunden oder weniger vorbei, und die höchste Stromstärke erreicht der Blitz nur in einer Zeitspanne von null Komma ein Prozent dieser zweihundert Millisekunden. In den meisten Fällen fängt nach kurzzeitiger Muskellähmung die Lunge nach der Unterbrechung des Stromkreises wieder an zu arbeiten. Erst nach zwei, drei Minuten konstanter Stromzufuhr hätte er ersticken können. Aber dafür sind diese Blutungen nicht ausgeprägt genug – ich würde sagen, er war etwa eine Minute lang ohne Sauerstoff, vielleicht auch weniger. Und ich habe noch etwas gefunden.« Alexx zeigte auf ein paar kleine rote Punkte am Oberschenkel. »Einstiche.«


  »Für Drogen wäre das eine merkwürdige Stelle. Junkies nehmen meistens eine leicht zugängliche Vene.«


  »Nun, diese Einstiche sind intramuskulär und mindestens eine Woche alt – was immer er sich gespritzt hat, er hat damit aufgehört. Das Drogenscreening wird uns wahrscheinlich nicht verraten können, was er genommen hat.«


  »Nein«, gab Horatio zu, »aber es wird uns verraten, was er nicht genommen hat – und das ist möglicherweise ebenso nützlich. Was ist mit dem Mageninhalt?«


  »Die Ergebnisse sind gerade reingekommen. Halb verdautes Chili, so wie es aussieht.«


  »Vegetarisch?«


  »Nein, da ist eindeutig tierisches Eiweiß dabei.«


  »Also ist unser Junge rückfällig geworden«, grübelte Horatio. »Der Versuchung des Fleisches erlegen. Danke, Alexx!«


  Alexx wandte sich dem Toten mit einer Freundlichkeit zu, die sie allen ihren Schützlingen zuteil werden ließ. »Wir alle werden ab und zu mal schwach«, sagte sie sanft. »Immer stark bleiben, das kann niemand.«
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  »Wie läuft es an der Heimwerkerfront?«, fragte Horatio. Calleigh hatte inzwischen ein großes Loch in die Wand hinter der Toilette gesägt und ein Rohr bis zur Decke freigelegt. Es war aus Kupfer, aber nur ein kurzes Stück lang, dann ging es in ein PVC-Rohr über.


  Calleigh schob grinsend ihre Schutzbrille hoch. Ihr Gesicht und ihre Arme waren mit Staub und Krümeln von der Steinmauer bedeckt. »Naja, es reicht wohl noch nicht für eine eigene Handwerker-Doku-Soap, aber ich denke, ich habe gefunden, wonach wir suchen.« Sie zeigte auf einen Fleck auf dem Kupferrohr gleich unterhalb der Anschlussstelle.


  Horatio trat näher. »Ein Brandfleck – und …«


  »… Werkzeugspuren«, sagte Calleigh. »Ich glaube, an dieser Stelle war irgendetwas angebracht – wahrscheinlich eine Art Klemme. Und ich kann dir auch sagen, wie sie sich Zugang zu dem Rohr verschafft haben.«


  Sie ging Richtung Küche und gab Horatio einen Wink, ihr zu folgen. Auf der Rückseite der Toilettenwand hing ein Erste-Hilfe-Kästchen. Calleigh nahm es ab, und dahinter kam eine kleine Sperrholzplatte zum Vorschein, die mit Schrauben an der Wand befestigt war. »Diese Platte wurde wahrscheinlich vom Klempner eingesetzt, nachdem er ein Loch in die Wand gebohrt hatte, um Zugang zu dem Rohr zu bekommen. Das Kupfer sieht ziemlich neu aus – vielleicht wurde dieses Stück nach einem Rohrbruch auch ausgetauscht.«


  »Oder es wurde aus einem ganz speziellen Grund eingesetzt«, überlegte Horatio. »Versuche bitte herauszufinden, wann diese Reparatur vorgenommen wurde – und die Sperrholzplatte, das Erste-Hilfe-Kästchen und das Kupferrohr müssen ins Labor. Die nächste Frage lautet, wie hat der Blitz hier eindringen können.«


  Calleigh zeigte auf ein kleines Fenster hoch oben in der Wand, das ein paar Zentimeter offen stand. In dem Spalt klemmte eine Kaffeetasse mit abgebrochenem Henkel. »Ich vermute, hier wurde irgendein Draht oder ein Kabel durchgesteckt. Ich habe da oben schon nach Spuren gesucht, aber leider nichts gefunden.«


  »Okay, gute Arbeit!«


  »Zimmermanns- und Klempnerarbeiten«, entgegnete Calleigh vergnügt. »Heute ist wirklich mein Handwerkertag. Wenn das so weitergeht, muss ich noch zum Presslufthammer greifen, bevor meine Schicht zu Ende ist!«


  »Wenn irgendwo Beton aufgebrochen werden muss, bist du die Erste auf meiner Liste«, grinste Horatio.


  


  Inzwischen regnete es nicht mehr. Die Wolkendecke war aufgerissen, und orangefarbenes Licht fiel auf die nassen Straßen. Im Schein der tief stehenden Sonne sahen sogar die schäbigen Hinterhöfe hübsch aus. Horatio ging zu einem Müllcontainer, in dem es rumpelte, als wühle ein Bär darin herum. »Ist da jemand vom C.S.I.-Team am Werk oder spreche ich mit Oscar aus der Mülltonne?«


  Der Kopf von Eric Delko tauchte über dem Containerrand auf. »Hey, H. – ich glaube, ich habe was gefunden!« Er hielt einen großen Mixer hoch. »Brandspuren am Stecker!«


  »Gut gemacht!« Horatio sah sich den Stecker genau an. »Sonst noch was?«


  »Ja. Eine leere Hackfleischverpackung.«


  »Das passt, denn Alexx hat Fleisch im Magen des Toten gefunden.«


  »Ich habe sie jedenfalls eingetütet und ins Labor geschickt. Vielleicht finden wir einen Fingerabdruck darauf.«


  »Gute Arbeit! Ich lasse das Personal antreten, damit wir Fingerabdrücke und DNS-Proben nehmen können. Vielleicht ist ja ein Treffer dabei.«


  »Weißt du, ich sage es nur ungern, H. aber …«


  »Ja?« Horatio sah Eric fragend an.


  »Ich bin irgendwie ziemlich hungrig.«


  Horatio grinste. »Okay. Bring den Mixer ins Labor, dann kannst du dir etwas zu essen holen.«


  »Ja? Und was ist mit dir?«


  »Mich interessiert im Augenblick mehr das Thema Diät.«


  


  Ryan Wolfe saß vor seinem Computer und starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Er sah nicht einmal auf, als Horatio hereinkam. Horatio wusste, dass Wolfe weder unhöflich noch unaufmerksam war – der junge C.S.I.-Mitarbeiter konzentrierte sich immer so sehr auf seine Arbeit, dass er ringsum nichts mehr mitbekam. Er hatte eine gewisse Neigung zur Zwanghaftigkeit, weshalb er in den Augen seines Chefs für diesen Job prädestiniert war.


  »Mr Wolfe«, grüßte Horatio. »Was haben Sie für mich?«


  »Eine ganze Menge. Wollen Sie zuerst was über den Doktor wissen oder über seine Diät?«


  »Fangen wir mit dem Doktor an«, meinte Horatio und blickte seinen jungen Kollegen gespannt an.


  »Dr. Kirpal Sinhurma. Stammt ursprünglich aus Kalkutta und kam durch ein Stipendium in die Staaten. 1975 machte er seinen Abschluss in Psychologie an der John-Hopkins-Universität. Dann hat er eine eigene Praxis im Staat New York eröffnet und ein paar Selbsthilfebücher geschrieben, mit denen er sehr viel Geld verdiente. In den frühen Neunzigern ist er wieder an die Uni zurückgegangen und hat einen Abschluss in Ernährungswissenschaft gemacht. Vor fünf Jahren ist er dann hierher gekommen.«


  »Aha. Und was hat er in den fünf Jahren gemacht?« Horatio lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Er hat sich eine eigene Bewegung aufgebaut. Seine Website liest sich wie ein New-Age-Manifest. Das hat mit Ernährungswissenschaften nicht mehr viel zu tun.«


  Wolfe holte die Website auf den Bildschirm. »Sehen Sie selbst!«


  »Hm, da hat er ja einige Berühmtheiten für sich gewinnen können.«


  »Ja, hauptsächlich Models und Schauspieler. Er scheint alles anzuziehen, was jung, reich und schön ist. Seine Philosophie gründet darauf, dass sich im Äußeren des Menschen seine spirituelle Erleuchtung widerspiegelt.«


  »Und was können Sie mir über die Diät sagen?«


  Wolfe runzelte die Stirn und drückte eine Taste. »Wenig Konkretes. Ich habe mehrere Artikel und Interviews darüber gelesen, und die Diät scheint von Mensch zu Mensch zu variieren. Was für alle gilt, ist vegane Ernährung, Fasten und Meditation.«


  »Okay, und was ist mit Nahrungsmittelergänzung, Vitaminpräparaten und so weiter?«


  »Da wird die Sache interessant. Die Vitality Method ist ein zweistufiges Verfahren. Jeder kann sich das Buch kaufen und die Diät machen, aber das ist nur die Vorbereitung. Wenn man sich stark genug fühlt – und das nötige Kleingeld hat –, kann man einen persönlichen Termin mit Dr. Sinhurma vereinbaren und sich zu einem Workshop in seiner Klinik anmelden. Der dauert zwei Wochen, in denen man ein besonderes Programm durchläuft, das aus Vitaminen, Übungen und psychologischer Betreuung besteht, und durch das man angeblich länger jung und gesund bleibt als mit allen anderen Methoden.«


  »Irgendwelche Verbindungen zum Earthly Garden?«


  »Er ist der Besitzer des Lokals. Er hat noch eins in Queens, und ein weiteres wird nächsten Monat in L.A. eröffnet.«


  »Also baut sich unser Dr. Sinhurma sein eigenes Imperium auf«, sagte Horatio. »In dem vermutlich die weniger Hübschen und die Fleischesser nicht willkommen sind.«


  »Das ist noch nicht alles. Auf der Website gibt es zu viele Informationen, als dass ich alles hätte durchlesen können, aber ich habe mir einen Überblick verschafft und fand heraus, dass die neueren Statements des Doktors sich von den älteren unterscheiden. Am Anfang redet er von universeller Harmonie, und dann schlägt er nach und nach härtere Töne an. Und hier habe ich etwas, das Sie sich bestimmt ansehen wollen.«


  Wolfe scrollte nach unten und klickte auf einen Link. Horatio kniff die Augen zusammen, als er den Text überflog. »›Die Natur wird selbst über diejenigen richten, die uns verspotten‹«, las er laut vor. »›Es mag zwar eine Weile dauern, aber irgendwann schlägt die Gerechtigkeit zu wie ein Blitz aus heiterem Himmel.‹« Horatio hielt inne. »Der Artikel wurde vor zwei Tagen ins Netz gestellt.«


  »Ich habe auch schon die Liste der Telefonnummern, um die Sie mich gebeten haben. Raten Sie mal, wer der Letzte war, mit dem der Tote gesprochen hat?« Wolfe holte die Liste auf den Bildschirm.


  Horatio nickte. »Der gute Doktor höchstpersönlich. Und wenn wir mit dem Todeszeitpunkt richtig liegen, hat Mr Mulrooney sogar in dem Moment mit ihm gesprochen, als ihn der Blitz traf.«


  »Das ist ja …« Wolfe hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was das ist. Ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall, sagen wir mal so.«


  »Oh, ich glaube ganz und gar nicht, dass es Zufall war«, entgegnete Horatio. »Und ich glaube auch nicht, dass Dr. Sinhurma einen direkten Draht zum Allmächtigen hat.«


  »Und was glauben Sie stattdessen, H.?«


  »Ich glaube an das, was ich sehe. Und im Augenblick sieht es ganz so aus, als sollten wir die Methoden von Dr. Kirpal Sinhurma genau unter die Lupe nehmen.«


  


  Die Einrichtung nannte sich Mental Freedom Foundation, und es handelte sich dem erhabenen Namen zum Trotz um ein kleines Büro im dritten Stock eines heruntergekommenen Gebäudes in Little Haiti. Horatio hatte die Adresse im Internet gefunden und telefonisch einen Termin vereinbart.


  Das Viertel war sehr belebt – und das war noch untertrieben. Horatio parkte vor einem riesengroßen Wandgemälde, auf dem irgendein Voodoo-Ritual dargestellt war. Es passte zu der lauten haitianischen Compás-Musik, die aus der geöffneten Tür eines Musikladens schallte. Horatio stieg aus seinem Wagen und sah als Erstes ein Huhn, das vor einem kläffenden Hund davonrannte. In der Luft lag der Geruch von gebratenem Schweinefleisch, der von einem Restaurant herrührte und sich mit dem Müllgestank aus mehreren Abfallsäcken mischte, die neben dem Eingang aufgestapelt waren. Horatio betrat zielstrebig das alte Backsteingebäude, das so aussah, als hätte es schon einige heftige Stürme aushalten müssen.


  Weil der Aufzug nicht funktionierte, nahm er die Treppe. Im dritten Stock fand er in einem kleinen, dürftig eingerichteten Vorraum einen Mann mit schütterem braunen Haar. Er saß hinter einem Schreibtisch und machte sich Notizen, während er mit jemandem telefonierte. Er hörte weder auf zu reden noch zu schreiben, als Horatio hereinkam, sondern nickte nur und zeigte auf die Tür zum nächstgelegenen Büro. »Hm-hm, hm-hm«, machte er. »Das ist furchtbar. Ja, ich weiß. Hm-hm.«


  Horatio betrat das Büro, in dem es ziemlich chaotisch aussah. An zwei Wänden standen Aktenschränke, auf denen sich Papiere und Bücher stapelten. Am Schreibtisch, auf dem weitere Papierberge aufgetürmt waren, saß vor einem großen Fenster eine zarte Asiatin. Horatio konnte die dicht gedrängten Wolken am Horizont erkennen, die Ähnlichkeit mit einem riesigen Blumenkohlfeld hatten.


  Die Frau stand auf und reichte Horatio über den Schreibtisch hinweg die Hand. »Lieutenant Caine? Sun-Li Murayaki.«


  Sie schüttelte ihm kurz und energisch die Hand und setzte ein professionelles Lächeln auf. Zu ihrem schwarzen Anzug trug sie eine weiße Bluse, und das schwarze glatte Haar reichte ihr bis über die Schultern.


  »Was gibt es für ein Problem, Lieutenant?«, fragte sie und bot ihrem Gast auf einem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz an.


  »Nennen Sie mich Horatio. Und mein Problem ist Informationsmangel.«


  »Ich kann mit Ihnen nicht über meine Fälle sprechen«, erklärte Murayaki. »Und ich kann Ihnen ebenso wenig den Aufenthaltsort von Klienten nennen, die zur Zeit eine Ausstiegsberatung machen.«


  »Eine Ausstiegsberatung? Sie meinen wohl eine Art Entwöhnung?«


  »Wenn Sie so wollen. Ich verstehe, dass Sie nur Ihre Arbeit machen, Lieutenant, aber ich lasse mich nicht einmal von einer Entführungsanklage beeindrucken. Was ich mache, nehme ich sehr ernst.«


  »Moment!«, unterbrach Horatio sie. »Immer langsam, Ms Murayaki. Ich bin nicht gekommen, um Anklage gegen Sie zu erheben – mein Besuch hat nichts mit Ihren Klienten zu tun. Ich bin hier, weil ich hoffe, dass mir Ihre Fachkenntnis weiterhelfen kann.«


  Sie studierte ihn eine Weile. »Tut mir Leid, Horatio. Leider gibt es meistens Ärger, wenn ich mit der Polizei zu tun habe. Dabei habe ich gar nichts gegen die Polizei – ganz im Gegenteil! –, aber es liegt einfach in der Natur meines Berufs. Wenn ich Besuch von einem Polizeibeamten bekomme, rührt das meistens daher, dass mich irgendein Demagoge beschuldigt, eines seiner Schäfchen als Geisel festzuhalten. Was möchten Sie denn wissen?«


  »Alles, was Sie mir über die Methoden von Sekten sagen können.«


  Murayaki runzelte die Stirn. »Das ist ein ziemlich weites Feld. Können Sie das ein bisschen eingrenzen?«


  »Okay. Wie sieht es mit dem Anwerben aus?«


  »Sie halten sich gern an Studenten, besonders an die Erstsemester. Es wird allgemein angenommen, nur dumme Menschen träten einer Sekte bei, aber das stimmt nicht. Sie wenden sich an Leute, die auf emotionaler Ebene zu packen sind, nicht auf intellektueller – zum Beispiel junge Erwachsene, die zum ersten Mal von zu Hause weg sind.«


  »Jemand, der ein geringes Selbstwertgefühl hat, passt also auch in dieses Muster?«


  »Sicher. Jeder, der eine Leere in seinem Leben verspürt, ist hervorragend geeignet. Leute, die kürzlich ihren Job verloren haben oder aus deren Umfeld jemand gestorben ist, haben sie sehr oft im Visier. Sie bevorzugen Leute mit Geld oder Leute, die es beschaffen können, aber auch Sklavenarbeit ist für sie wertvoll.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Grunde nehmen sie jeden, den sie kriegen können. Potenzielle Mitglieder werden wie Vieh begutachtet. Alles, was jung und kräftig ist, wird genommen. Der Stammbaum ist auch ein wichtiger Punkt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Herkunft ist aus mehreren Gründen wichtig: Je attraktiver das neue Mitglied, desto mehr neue Anhänger wird er oder sie anlocken können. Je besser die Familie, desto wahrscheinlicher ist es, dass das neue Mitglied Geld hat. Wenn kein Geld zu holen ist, wird gern gesagt, dass weltliche Güter schlecht sind. Man überredet die Leute, Schmuck, Auto und sogar Kleidung zu verkaufen und den Erlös der Organisation zu spenden.« Sie seufzte. »Aber niemand scheint es anrüchig zu finden, wenn der Anführer selbst ein Dutzend Bentleys besitzt.«


  Horatio nickte. »Natürlich. Und wie gelingt es einer Sekte, aus vernünftigen Menschen Marionetten zu machen?«


  »Mit Liebesbezeigungen.«


  Horatio zog die Augenbrauen hoch.


  »Man begegnet dem Mitglied mit vorbehaltloser Liebe – am Anfang. Keine Be- oder Verurteilung, nur Akzeptanz und Anerkennung. Ein ehemaliges Sektenmitglied hat es mir einmal so beschrieben: Es ist, als würden einen unzählige Golden Retriever umkreisen. Du hast deine Freundin betrogen? Nicht deine Schuld. Du hast ein Drogenproblem? Das ist uns egal. Du hast deine Familie bestohlen? Sie hat es nicht anders verdient. Wie irrational es auch ist, diese Art der positiven Stärkung macht abhängig. Und sie lassen auch nicht locker. In der Anwerbungsphase verbringen sie mit dem potenziellen Mitglied so viel Zeit wie nur möglich. Sie tauchen auf der Arbeitsstelle auf, in der Lieblingskneipe, sogar bei den Leuten zu Hause.«


  »Das neue Mitglied macht alles, was von ihm verlangt wird, weil es geliebt wird?«, fragte Horatio nach.


  »So einfach ist das nicht. Sobald sie das neue Mitglied fest an der Angel haben, wird ihm die vorbehaltlose Liebe nur noch unter bestimmten Umständen entgegengebracht. Wenn jemand beispielsweise gegen die Sektenregeln verstößt, wird ihm diese Liebe sofort wieder entzogen. Die Regeln kann man in zwei Kategorien einordnen: Es gibt Standardregeln wie ›Kein unerlaubter Kontakt mit Fremden‹ oder ›Kein Infragestellen der Entscheidungen des Anführers‹, und dann gibt es gruppenspezifische Regeln, die ganz pragmatischer Natur sein können wie zum Beispiel ›Kein Sex‹. Aber es gibt auch völlig absurde Regeln wie ›Du darfst das Wort gelb nicht aussprechen‹. Wie auch immer sie lauten, bei jedem Regelverstoß droht der sofortige Liebesentzug.«


  »Mit anderen Worten, erst werden sie mit Zuneigung voll gestopft und dann auf Diät gesetzt. Am Ende hungern sie dann buchstäblich nach Liebe.«


  »Dafür gibt es viele Begriffe«, sagte Murayaki. »Es ist der Bulimie sehr ähnlich, nur dass statt des Körpers die Seele verletzt wird.«


  »Also macht die Sekte Jagd auf die Ungeliebten«, sagte Horatio. »Und auf wen noch?«


  »Auf die Idealisten. Viele Sekten geben sich als Hilfsdienste aus, die sich ehrenamtlich für die Gesellschaft engagieren. Idealisten sind meistens naiv.«


  »Auf Sie scheint das nicht zuzutreffen«, stellte Horatio fest.


  »Oh, ich habe nur den Zynismus zur Kunstform erhoben«, erklärte Murayaki. »Jedenfalls ist es so: Wenn die neuen Mitglieder erst einmal mit der Arbeit begonnen haben, werden sie nicht mehr losgelassen. Denn wer bis über beide Ohren beschäftigt ist, hat keine Zeit mehr zum Nachdenken. Und natürlich hat das angeblich gemeinnützige Projekt immer einen direkten Nutzen für die Sekte. Aber die Werber können auch ganz gezielt vorgehen. Sie sind wie Vertreter – sie haben einen ganzen Koffer voller Tricks und von Fall zu Fall individuelle Methoden parat. Wenn sich jemand ausheulen will, haben sie ein offenes Ohr für ihn. Wenn jemand gesellschaftlich engagiert ist, sprechen sie mit ihm über Politik. Sie erstellen nicht nur ein Profil von den Leuten, sondern tüfteln regelrecht aus, wie der ideale Freund für den Betreffenden aussehen müsste, und danach erfinden sie ganz einfach so eine Person. Manchmal übernimmt der Werber selbst diese Rolle, manchmal wird auch jemand anderes aus der Sekte dafür bestimmt. Die Aufgabe besteht darin, den potenziellen Neuzugang für die Ideologie der Sekte empfänglich zu machen.«


  Horatio hatte Murayaki die ganze Zeit, während sie sprach, genau studiert. Sie hatte offensichtlich eine große Leidenschaft für das, was sie tat, aber ihm entging auch nicht die kalte Intelligenz, die dahinter steckte.


  »Und manchmal«, bemerkte er, »ist der Werber auch ein attraktiver Vertreter des anderen Geschlechts.«


  »Ganz genau. Aber bislang haben wir nur über das Ködern gesprochen – darüber, wie das Interesse potenzieller Mitglieder geweckt wird. Die Techniken, die eingesetzt werden, wenn sie jemanden erst mal am Haken haben, sind weitaus raffinierter.«


  »Zum Beispiel?«


  »Leiden lassen und retten. Der potenzielle Neuzugang wird in eine gefährliche oder unangenehme Lage gebracht und dann gerettet. Wenn das gut gemacht wird, kann man den Kandidaten sogar dazu bringen, um Hilfe zu bitten. Dankbarkeit führt zu Vertrauen, und das führt wiederum zu Manipulation. Oder man tut etwas für den Kandidaten, ohne dass er darum bittet, und er fühlt sich zur Wiedergutmachung verpflichtet, wodurch wiederum eine Bindung entsteht, die man sich zunutze machen kann.«


  »Sind diese Spielchen nach einer Weile nicht sehr durchschaubar?«


  Murayaki lehnte sich zurück und begann, mit einem Brieföffner zu spielen, der aussah wie ein kleines japanisches Schwert. »Sie müssen bedenken, dass bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts Fragwürdiges passiert ist. Man hat ein paar neue Freunde gewonnen. Sie widmen einem sehr viel Aufmerksamkeit. Sie tun nette Dinge für einen. Sie scheinen die gleichen Wertvorstellungen zu haben wie man selbst … und alles, was sie von einem verlangen, ist ein bisschen Zeit.«


  Sie machte große Augen und sprach mit sanfter Stimme: »›Komm doch mal mit zu einer Versammlung, ja? Wirklich, das würde mir sehr viel bedeuten ‹«


  Horatio grinste. »Okay, ich verstehe. Und wenn man einmal eingewilligt hat …«


  »Diese Treffen finden oft an entlegenen Orten statt. Aus einem Abend wird sehr schnell ein ganzes Wochenende. Wenig oder gar kein Schlaf, Essen ohne Proteine, viele Gruppenaktivitäten wie Singen oder Beten. Keine Privatsphäre – ein Sektenmitglied ist immer in der Nähe, redet mit einem, berührt einen. Und wenn sie denken, dass man bereit ist, kommt die letzte Phase.«


  Murayakis Blick schweifte in die Ferne. Dann atmete sie tief durch und fuhr fort. »Man nennt es das Brechen. Die Persönlichkeit des Neuzugangs wird zerstört, und es wird eine neue geschaffen, die alles tut, was die Sekte verlangt. Zu diesem Zeitpunkt glaubt der Neuzugang bereits, die Sekte habe die gleichen Wertvorstellungen wie er selbst und der Anführer wäre die Inkarnation all dessen. Ihm wird suggeriert, er würde ein neuer Mensch, wenn er nur wolle.«


  »Ein beliebterer Mensch?«, fragte Horatio nach.


  »So hat das noch kein ehemaliges Sektenmitglied ausgedrückt, aber es stimmt. Beliebter, attraktiver, glücklicher – einfach in jeder Hinsicht besser. Das ist das Zuckerbrot … und dann kommt die Peitsche. Es beginnt mit Geständnissen. Die Atmosphäre ist sehr emotional, und so ist es nicht schwer, dem neuen Mitglied etwas zu entlocken. Danach beginnen die Anschuldigungen – ›Das hättest du nicht tun sollen‹, ›Du hast keine Moral‹ oder ›Du bist ein schrecklicher Mensch‹. So etwas erwartet das neue Mitglied natürlich am wenigsten. Nachdem man es vorher zum emotionalen Höhenflug getrieben hatte, stößt man es nun in einen Abgrund.«


  »Das klingt brutal.«


  »Sie machen sich keine Vorstellung davon! Das ist wie eine Vergewaltigung der Gefühle. Man wird plötzlich von Leuten beschimpft, die sich vorher als zuverlässig und vertrauenswürdig darstellten. Den Neuzugang zum Weinen zu bringen, genügt ihnen nicht. Sie hören erst auf, wenn er sich in einer Fötusstellung auf dem Boden zusammengerollt hat. Zu diesem Zeitpunkt ist der Betreffende derart voller Selbsthass, dass er alles tun würde, um dem zu entfliehen. Aber so einfach ist das mit dem Weglaufen nicht. Abgesehen von der Tatsache, dass man sich irgendwo in der Pampa befindet, kann man vor sich selbst auch nicht davonlaufen.«


  »Es sei denn«, warf Horatio ein, »man wird ein anderer Mensch.«


  »Ganz genau. Ein Seniormitglied der Sekte geht auf den Neuen zu und umarmt ihn. Ihm wird Vergebung und Erlösung angeboten. Der Neue muss sich lediglich von der Person lossagen, die er war – und nichts will er in diesem Augenblick lieber, glauben Sie mir. Er nutzt die Gelegenheit, ein neuer Mensch zu werden – und die Sekte hat ein neues Mitglied. Aber damit ist es noch nicht vorbei. Das neue Mitglied ist gefügig und formbar wie nie zuvor, und daraus wird Kapital geschlagen. In diesem Moment verschwindet auch die Fassade, hinter der sich die Sekte versteckt hielt, und die wahre Ideologie kommt zum Vorschein. Das neue Mitglied saugt sie auf wie ein Schwamm. Da es seine alten Ideale verworfen hat, braucht es nun Ersatz. Durch Arbeit bis zur Erschöpfung wird diese neue Struktur gefestigt. Zudem überfordert man den Neuzugang mit extremen Gefühlen – wenn er nicht gehorcht oder auch nur die kleinste Regel infrage stellt, schlägt die Liebe sofort in Missbilligung um. Das neue Mitglied empfindet dies, als würde es von Gott persönlich bestraft werden.«


  Horatio nickte. »Wissen Sie, ich habe das Gefühl, dass diese Dinge für Sie nicht nur bloße Theorie sind.«


  »Was?« Murayaki wirkte überrascht.


  »Ich meine nur, dass Sie sich anscheinend bis zu einem gewissen Grad auf Erfahrungen aus erster Hand berufen.«


  Nun sah sie ihn ungläubig an. »Wie bitte? Wollen Sie damit andeuten, ich sei selbst einmal ein psychisch labiles Sektenmitglied gewesen?«


  »Nein, nein, ich …«


  »Das wäre nämlich äußerst verletzend.« Murayaki sah aus, als sei sie den Tränen nahe – aber dann blickte sie plötzlich ganz unbeteiligt drein und fuhr gelassen fort. »Leiden lassen und retten«, sagte sie. »Haben Sie gemerkt, wie einfach es ist, jemanden zu triezen? Ich hätte Sie fast dazu gebracht, sich dafür zu entschuldigen, dass Sie Ihre Arbeit tun. Noch ein paar Minuten, und Sie hätten mich für einen ganz tollen Menschen gehalten, weil ich Ihnen so schnell vergebe.«


  Horatio schüttelte nachdenklich den Kopf. »Und jetzt sagen Sie mir vermutlich, dass Sie aus den Gesprächen mit Ihren Klienten gelernt haben, wie so etwas funktioniert.«


  »Nein, ich bin bei einer Meisterin in die Lehre gegangen. Sie hat mich gelehrt, wie man in die Köpfe anderer eindringt und die richtigen Knöpfe drückt, ohne Reue und Schuldgefühle zu empfinden. Nichtgläubige waren Maschinen für mich. Sie sahen wie Menschen aus, aber sie hatten eigentlich keine Seele. Es war mein Job, die Maschinen zum Workshop zu holen, wo wir ihnen eine Seele schenkten. Alles, was ich tat oder sagte, um diese Maschinen so weit zu bringen, war gerechtfertigt.«


  »Sie waren eine Werberin?«


  Murayaki nickte. »Eine der besten. Ich war Mitglied einer Gruppe, die sich Divine Order of Enlightened Thought and Wisdom nannte, und von einer Frau geführt wurde, die Boddhisatva Gaia hieß. Ihr richtiger Name war Irene Caldwell.«


  »Ich wusste nicht, dass es auch Sekten mit weiblichen Anführern gibt.«


  Murayaki schnaubte. »Denken Sie etwa, nur Männer hätten Charisma? Frauen beherrschen dieses Spiel genauso gut. Wenn man mich nicht mit Gewalt von dort weggeholt hätte, würde ich immer noch für die Sekte arbeiten.«


  »Und nun bieten Sie anderen diesen Dienst an?«


  Sie sah ihn ausdruckslos an und schwieg.


  »Richtig, darüber dürfen Sie nicht sprechen«, erinnerte sich Horatio lächelnd. »Kein Problem.«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Ist Ihnen der Begriff ›Nachträgliches Einverständnis‹ vertraut?«


  »Ich denke schon. Er wird für psychisch gestörte Menschen verwandt, die aufgehört haben, ihre Medikamente zu nehmen, nicht wahr? Dabei zwingt man jemanden, der keine rationalen Entscheidungen treffen kann, zu einer Behandlung, die ihm seine Entscheidungskompetenz zurückgeben soll.«


  »Richtig. Das ist das Prinzip, nach dem wir arbeiten. Der Betreffende mag sich zwar anfangs heftig gegen unser Vorgehen sträuben, aber hinterher ist er uns sehr dankbar.«


  »Das ist eine gefährliche Mission, Ms Murayaki.«


  »In der Tat, Lieutenant Caine. Aber nachdem ich so viele Leute auf die schiefe Bahn gebracht habe, fühle ich mich verpflichtet, einige wieder auf den richtigen Weg zurückzuholen.«


  Horatio erhob sich. »Ich weiß Ihr Engagement zu schätzen. Ich hoffe, Ihre Klienten auch.«


  »Bislang liegt die Rückfallquote bei unter fünf Prozent. Das ist nicht perfekt, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch nur ein Mensch, nicht wahr?«


  »Wie wir alle«, entgegnete Horatio.


  


  Die Vitality-Method-Klinik lag am nordwestlichen Rand von Miami, wo die Vororte langsam in die Sumpfgebiete übergingen, und die Anwohner sich bereits daran gewöhnt hatten, gelegentlich einen Alligator in ihrem Swimmingpool vorzufinden. Die dicken Reifen des Hummers knirschten auf dem weißen Muschelkies, mit dem die Einfahrt ausgelegt war. Als Horatio durch das schmiedeeiserne Tor fuhr, nahm ihn die Überwachungskamera ins Visier.


  Er hielt mitten auf dem Platz vor dem großen Hauptgebäude an und fühlte sich eher an ein Herrenhaus erinnert als an eine Klinik. Horatio stieg aus, setzte seine Sonnebrille ab und sah sich um. Das Gebäude war von einer dichten Hecke umgeben, und auf der rechten Seite zweigte ein Weg, der hinter das Haus führte, von der Einfahrt ab.


  Der Mann, der aus der Tür kam, um ihn zu begrüßen, sah aus, als sei seine natürliche Umgebung der Pool, und als sei er dafür geschaffen, Handtücher zu verteilen. Er trug Neoprensandalen, eine weiße Hose und ein T-Shirt, das genauso aquamarinblau war wie seine Augen. Er war jung, gebräunt und muskulös, hatte gewelltes langes Haar und ein sehr breites, perlweißes Lächeln, mit dem er Horatio an einen stets gut gelaunten Vertreter erinnerte.


  »Tut mir Leid, aber den können Sie da nicht stehen lassen«, sagte er und sah Horatio entschuldigend an.


  »Sicher kann ich das«, entgegnete Horatio lächelnd. »Das ist ein offizielles Polizeifahrzeug. Ich kann so gut wie überall parken … und Sie sind?«


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch, aber sein Lächeln blieb. »Randolph. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  Horatio widerstand der Versuchung, ihn um ein Handtuch zu bitten. »Ja, das können Sie. Ich würde gern mit Dr. Sinhurma sprechen.«


  »Ich werde sehen, ob er abkömmlich ist. Folgen Sie mir!«


  Sie durchschritten eine riesige Tür, die einem Kirchenportal glich. Die Eingangshalle verstärkte diesen Eindruck: Das durch ein Buntglasfenster im Dach hereinfallende Tageslicht malte purpurrote und violette Streifen auf den Marmorboden, und der hohe Empfangsschalter aus poliertem Holz in der Raummitte hatte sogar Ähnlichkeit mit einer Kanzel.


  Die blonde Frau dahinter trug ein blaues T-Shirt und lächelte genauso strahlend wie Randolph. »Hallo!«, sagte sie fröhlich. »Willkommen in der Vitality-Method-Klinik!«


  Horatio blieb stehen, erwiderte ihr Lächeln mit weitaus weniger Enthusiasmus und stemmte die Hände in die Hüften, um beiläufig sein Jackett beiseite zu schieben und die Marke an seinem Gürtel zu zeigen. »Selber hallo«, grüßte er.


  »Marcie, kannst du Dr. Sinhurma sagen, dass ihn ein Polizeibeamter sprechen möchte?«, bat Randolph.


  »Sicher.« Marcie griff zum Telefon. »Einen Moment bitte!«


  Horatio sah sich prüfend um, während er wartete. Zwei Überwachungskameras unter der Decke, Bewegungsmelder über der Tür und große Fenster mit schmiedeeisernen Schutzgittern davor.


  Randolph stand mit gefalteten Händen vor der Rezeption. Sein Lächeln war verschwunden, doch er war offensichtlich bereit, es jederzeit wieder hervorzaubern.


  Marcie beendete das Telefonat. »Okay, Randolph, kannst du ihn hineinbringen? Dr. Sinhurma ist in Raum C.«


  »Folgen Sie mir bitte!«


  Randolph führte Horatio durch eine weiße Tür aus Stahl – Horatio registrierte das. Sie gingen einen Korridor hinunter, der mit einem gemusterten Perserteppich ausgelegt war, und er besaß dieselben Farbtöne wie das Buntglasfenster in der Eingangshalle. Sie gingen an zwei Türen vorbei – wahrscheinlich Raum A und Raum B, dachte Horatio – und blieben vor einer dritten stehen. Randolph räusperte sich und klopfte an.


  Von innen drang eine herzliche Stimme zu ihnen. »Herein, herein.«


  Randolph öffnete die Tür und winkte Horatio in einen Raum, der ganz und gar nicht seinen Erwartungen entsprach. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Behandlungsraum, sondern wirkte eher wie ein Wohnzimmer. Die Einrichtung bestand aus einer Couch, ein paar bequemen Sesseln und einem niedrigen Kaffeetisch aus Glas und Chrom.


  Zwei Männer waren in dem Raum. Der eine saß auf der Couch, während der andere mit ausgestreckter Hand auf Horatio zukam. Er war dunkelhäutig, schlank und trug Sandalen, eine weiße Hose und ein blaues Seidenhemd. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen!«


  Horatio zögerte, dann schüttelte er dem Mann die Hand. Dr. Sinhurma schien um die Fünfzig zu sein. Sein Haar war schwarz, aber an den Schläfen zeigten sich bereits erste graue Strähnen. Er sah Horatio mit festem, warmherzigem Blick in die Augen und hielt seine Hand einen Augenblick länger als nötig.


  »Lieutenant Caine«, stellte Horatio sich vor. »Miami-Dade Police. Hätten Sie wohl Zeit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Selbstverständlich, Lieutenant«, entgegnete Sinhurma strahlend. »Oh, das ist mein Assistent Mr Kim.« Er zeigte auf den Mann auf der Couch. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn er dabei ist?« Kim war Asiate, um die Zwanzig und trug wie Dr. Sinhurma auch eine weiße Hose und ein blaues Hemd. Er nickte Horatio zu, sagte jedoch keinen Ton.


  »Kein Problem.«


  Sinhurma setzte sich in einen Sessel und deutete Horatio an, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Horatio lächelte freundlich und blieb stehen. »Es geht um einen Ihrer Patienten – Phillip Mulrooney.«


  Das Lächeln verschwand aus Sinhurmas Gesicht wie die Sonne hinter einer dicken Wolke. »Ach ja, Phillip«, sagte er. »Sehr traurig, sehr tragisch.«


  »Und obendrein ungewöhnlich.«


  »Das Leben ist voller Überraschungen.« Sinhurmas Stimme war ernst, dennoch kehrte das Lächeln in seine Augen zurück.


  »Das ist es ganz gewiss. Sagen Sie, wann haben Sie zum letzten Mal mit Phillip gesprochen?«


  »Wir sprachen im Augenblick seines Todes miteinander.« Sinhurma wirkte völlig ruhig.


  »Ich verstehe. Worüber?«


  »Er steckte in einer spirituellen Krise. Ich habe versucht, ihm zu helfen, seine Gedanken zu ordnen.«


  »Könnten Sie sich etwas klarer ausdrücken?«


  »Nicht ohne die ärztliche Schweigepflicht zu brechen, tut mir Leid.«


  »Oh? Ich dachte, es sei ein spirituelles Gespräch gewesen und kein medizinisches.« Horatio studierte die Körpersprache des Doktors, der Mann schien entspannt und unbefangen zu sein.


  »In meiner Praxis ist das häufig ein und dasselbe. Jedenfalls kann ich Ihnen sagen, dass ich keinen Erfolg hatte.«


  »Weil das Gespräch unterbrochen wurde?« An der Wand hinter dem Doktor hing ein abstraktes Aquarell, und Horatio drängte sich der Eindruck auf, dass es von demselben Künstler stammte wie die Bilder, die er im Restaurant gesehen hatte.


  »Nein, weil er eine falsche Entscheidung getroffen hatte.«


  Horatio lenkte seinen Blick wieder auf Sinhurma. »Und die wäre?«


  »Auch das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Hm-hm. Sie hatten also eine wie auch immer geartete Meinungsverschiedenheit, und dann ist er gestorben. Ist das korrekt?«


  »So scheint es.«


  »Wie lange war Mr Mulrooney Ihr Patient?«


  »Ungefähr achtzehn Monate.« Sinhurma kratzte sich geistesabwesend an der Wange.


  »Und wie lange hat er im Restaurant gearbeitet?«


  »Noch nicht sehr lange, drei Wochen vielleicht.«


  »Ist es normal, dass Sie dort Leute beschäftigen, die bei Ihnen in Behandlung sind?« Horatio sah Kim an, aber der blickte mit steinerner Miene stur geradeaus.


  »Die Beziehung zwischen mir und meinen Patienten umfasst alle Bereiche ihres Lebens. Manchmal empfehle ich ihnen, einer Arbeit nachzugehen, die die Ernährungsumstellung sinnvoll begleitet.«


  »Also gehört die Arbeit in Ihrem Restaurant zu der Therapie? Müssen die Patienten etwa auch für dieses Privileg bezahlen?«


  Sinhurma lachte. »Leben ist Therapie, Lieutenant. Ich mache die Leute nur darauf aufmerksam, auf welche Aspekte sie sich konzentrieren sollten.«


  »Natürlich. Sagen Sie, war Mr Mulrooney in irgendetwas involviert, wovon er besser die Finger gelassen hätte?«


  »Sie meinen illegale Aktivitäten? Nein, nicht dass ich wüsste.«


  Sinhurma sprach völlig gelassen, und aus seiner Stimme klang ein Hauch von Langeweile.


  Horatio hätte noch ein bisschen bohren können, aber er wusste, dass es ihn nicht weiterbringen würde. Also streckte er lächelnd seine Hand aus. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Doktor. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich noch etwas umsehe? Ich würde mir gern ein Bild von Ihrer Klinik machen.«


  »Ganz und gar nicht.« Sinhurma schüttelte ihm die Hand zum Abschied. »Ich bin sehr beschäftigt, aber ich rufe jemanden, der Sie herumführt.« Er ging zu seinem Wandtelefon und nahm den Hörer ab.


  Die junge Frau, die kurz darauf erschien, trug die gleiche Kleidung wie die beiden anderen Mitglieder des Personals, die Horatio kennen gelernt hatte. Ihre Augen waren von einem auffallenden Grün, und das braune Haar hatte sie zu zwei kurzen Zöpfen geflochten.


  »Lieutenant Caine, das ist Ruth«, stellte Sinhurma die Frau vor. »Ruth, bitte zeig dem Lieutenant unsere Einrichtung. Mach die komplette Tour mit ihm.«


  »Okay.« Ruths Lächeln war ein wenig zurückhaltender, aber ebenso freundlich wie das ihres Gurus. »Haben Sie vor, sich uns anzuschließen?«


  »Wer weiß«, sagte Horatio. »Das Leben ist voller Überraschungen.«
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  Das Imbisslokal, das sich direkt gegenüber dem Miami-Dade Kriminallabor auf der anderen Straßenseite befand, gab es schon seit Ewigkeiten, und Wolfe wusste nicht so genau, ob die Neonflamingos über der Theke tatsächlich Originale waren, oder ob es sich um Retro-Art-déco aus den Achtzigern handelte.


  Der Laden hieß Auntie Bellum’s und war Calleighs Lieblingsfrühstückslokal – und außerdem das Stammlokal von Labortechnikern und Polizisten außer Dienst. Calleigh und Wolfe waren während ihrer Schicht herübergekommen, um rasch etwas zu essen.


  »Vielen Dank«, sagte Calleigh zu der Kellnerin, die aussah, als schenkte sie schon seit der Kuba-Krise Kaffee aus. Die Frau nickte ihr zu und stellte zwei Teller auf den Tisch.


  »Maisgrütze«, sagte Wolfe kopfschüttelnd. »Wie kannst du dieses Zeug nur essen?«


  »Mit einer Gabel und großem Genuss«, antwortete Calleigh. »Das habe ich schon als Kind gern gegessen, und ich sehe keinen Grund, jetzt damit aufzuhören.«


  Wolfe widmete sich seinen Rühreiern mit Speck und Toast. »Ja? Also, meine Mutter hat mir immer Sandwiches mit gebratenem Frühstücksfleisch gemacht, und das esse ich heute nicht mehr.«


  »Du meinst Spam? Igitt! Davon bekomme ich bereits per E-Mail mehr als genug, vielen Dank!« Sie nahm den Krug, der vor ihr auf dem Tisch stand, und schenkte sich Grapefruitsaft nach. »Und H. ist unterwegs, um mit dem Diät-Doktor zu reden?«


  »Ja. Ich arbeite zwar noch nicht so lange mit ihm, aber er wirkte ziemlich … angespannt.«


  »Horatio? Ach, der ist doch nur ein lieber Schmusekater.«


  »Wohl eher ein hungriger Tiger!?«


  Calleigh grinste von einem Ohr zum anderen und schob sich eine Gabel voll Maisgrütze in den Mund. »Mmmm … wunderbar!«, murmelte sie. »Entschuldige, ich sollte nicht mit vollem Mund sprechen.« Sie schluckte, dann antwortete sie: »Als ich klein war, hatten wir eine Katze. Sie war grau getigert und hieß Tina. Sie war eine gute Jägerin und wusste ganz genau, wie man Mäuse fängt. Wenn sie einmal einen Ort gefunden hatte, wo sich Mäuse versteckt hielten, ein Loch in der Fußleiste oder so, dann legte sie sich davor auf die Lauer. Und dann wartete sie. Und wartete, und wartete … manchmal stundenlang. Total aufmerksam, total geduldig. Und früher oder später streckte die Maus den Kopf aus dem Loch – und dann schlug Tina zu.«


  Calleigh nahm einen Schluck Saft, bevor sie fortfuhr. »Horatio erinnert mich sehr an sie. Er gibt niemals auf und lässt niemals sein Ziel aus den Augen. Er beobachtet und wartet ab.«


  »Dieses Angespannte ist also einfach seine Art, hm?«


  »Aber du hast in gewisser Weise Recht, er ist nicht immer gleich. Die erste Stufe ist so ein unterschwelliges Brodeln, würde ich sagen.«


  »Und die letzte?«


  Calleighs Lächeln schwand. »Das ist dann schon ganz schön Furcht einflössend. Als stünde man neben einem Vulkan, der jeden Augenblick auszubrechen droht.«


  Wolfe nahm einen Schluck Kaffee. »Hast du das schon mal erlebt?«


  Nun lächelte Calleigh wieder. »Nein. Das wird wohl auch nie passieren. Es sei denn …« Sie hielt inne und nahm noch eine Gabel voll Maisgrütze.


  »Es sei denn?«, hakte Wolfe nach.


  »Nun … Ich habe nur einmal erlebt, wie Horatio kurz davor war auszurasten, und da ging es um Kinder.« Calleigh fügte rasch hinzu: »Er ist natürlich nicht wirklich durchgedreht. Solche Fälle gehen jedem an die Nieren. H. scheint sie nur immer ganz persönlich zu nehmen.«


  »Kinder«, wiederholte Wolfe. »Ja, das muss wirklich hart sein.«


  Während er vor sich hin grübelte, nahm Calleigh noch einen Schluck Saft.


  »Am besten gewöhnst du dich schnell daran, Ryan«, sagte sie. »Manche Fälle, mit denen du zu tun haben wirst, sind alles andere als angenehm. Ich habe mal über einen Fall gelesen, da hat ein Serienkiller die Leichen von Prostituierten in einen Häcksler gesteckt und das, was herauskam, an seine Schweine verfüttert. Die Opfer mussten anhand der DNS im Kot der Tiere identifiziert werden – und bis man den Kerl gefasst hatte, waren einige der Schweine bereits geschlachtet und das Fleisch längst verkauft worden.«


  Wolfe stutzte und sah Calleigh irritiert an, während sie ruhig weiteraß.


  »Und deshalb hast du mich zum Essen eingeladen?«, fragte er schließlich.


  »Nein, ich habe dich eingeladen, weil ich dachte, du siehst hungrig aus.« Sie schaute ihn an. »Naja, eigentlich siehst du immer irgendwie hungrig aus. Ich dachte nur, ich nutze die Gelegenheit und bringe mal ein paar Dinge aufs Tapet.«


  Wolfe schaute auf seinen Teller. Er piekste ein Stück Speck auf und studierte es eine Weile, bevor er es sich in den Mund steckte und zu kauen begann.


  Calleigh lächelte und winkte die Kellnerin heran, um sich Kaffee nachschenken zu lassen.


  


  Die Anlage war, wie sich herausstellte, viel größer als Horatio angenommen hatte. Hinter dem Hauptgebäude befanden sich ein Pool, ein Platz zum Bogenschießen und eine Turnhalle. Mit weißem Muschelkies ausgelegte Wege führten zu verschiedenen Gebäuden, in denen sich Aufenthaltsräume für Patienten befanden. Horatio lauschte aufmerksam Ruths Vortrag, der ebenso gut einstudiert wirkte wie der einer professionellen Reiseführerin.


  »… und auf der Rückseite der Klinik befinden sich die Zimmer«, sagte sie. »Dr. Sinhurma hat sogar einen Teil seines eigenen Wohnraums zur Verfügung gestellt, damit wir mehr Schlafräume für die Patienten haben. Im Moment finden etwa zwei Dutzend bei uns Platz, aber wir werden schon bald expandieren. Dr. Sinhurma will Raum für mindestens zweihundert Personen schaffen.«


  »Ein ehrgeiziges Projekt«, bemerkte Horatio. »Aber wie ich hörte, ist die Vitality Method auch sehr beliebt.«


  »Oh ja! Wir haben eine lange Warteliste. Dr. Sinhurma behandelt jeden Patienten persönlich, und es gibt keine festen Regeln für die Dauer des Aufenthalts bei uns.«


  »Warum nicht?«


  Ruth winkte zwei Männern zu, die in einiger Entfernung vorbeispazierten. Einer von ihnen kam Horatio bekannt vor – er machte gewöhnlich die Drei-Punkte-Würfe für die Miami Heat.


  »Jeder Patient ist anders«, erklärte Ruth. »Je nachdem, wie vergiftet der Körper ist und welche Lebensgewohnheiten der Betreffende hat, kann der Aufenthalt zwei Wochen und sechs Monate dauern. Unter Umständen sogar noch länger.«


  »Verstehe … und was gehört alles zu dieser Entgiftungskur?«


  »Nun, zunächst eine streng vegane Diät – kein Fleisch, keine Eier, keine Milchprodukte, nicht einmal Honig. Man muss diese Diät mindestens sechs Monate lang gemacht haben, bevor man überhaupt einen Termin bei Dr. Sinhurma erhält. Wenn man dann in die Klinik kommt, macht man ein paar Tage lang eine Reinigungsdiät, die nur aus Naturreis und Wasser besteht. Bei Tagesanbruch findet eine Gruppengymnastik statt, nach dem Mittag- und Abendessen eine Einzelgymnastik. Es gibt zusätzlich Ermutigungssessions und vor dem Schlafengehen eine Vitamintherapie.«


  »Ermutigungssessions?«


  »In diesen Sessions spricht Dr. Sinhurma zu uns. Wir berichten von unseren Erfahrungen und bekommen gesagt, was wir richtig oder falsch machen. Das klingt vermutlich ein wenig langweilig, aber es ist emotional sehr anstrengend. Er hat das große Talent, Menschen dazu zu bringen, sich zu öffnen.«


  Darauf wette ich, dachte Horatio. »Singen Sie auch mal zusammen?«, fragte er stattdessen.


  Sie lächelte ihn erstaunt an. »Manchmal – und das macht immer sehr viel Spaß. Wie kommen Sie darauf?«


  Horatio zuckte mit den Schultern, ohne Ruth anzusehen. »Bogenschießen, Schwimmen, Schlafräume – das klingt für mich sehr nach Sommercamp. Da gehören Singen oder das Erzählen von Geistergeschichten am Lagerfeuer doch mit dazu.«


  »Nun, Geistergeschichten gibt es bei uns natürlich nicht, aber selbstverständlich haben die Ermutigungssessions, wenn Sie so wollen, einen spirituellen Aspekt. Dr. Sinhurma ist ein sehr weiser Mann.« Für Horatios Ohren klangen Ruths Aussagen sehr ausweichend.


  »Was geschieht, wenn die Patienten wieder von hier weggehen?«


  »Sie machen mit der Diät weiter. Der Doktor hält die Ermutigungssessions auch online ab. Außerdem kommen sie einmal in der Woche zum Check-up.«


  »Und wie lange sind Sie schon hier?«


  »Etwas mehr als ein Jahr. Aber Sie müssen bedenken, je länger man hier ist, desto länger möchte man bleiben. Aus diesem Grund habe ich mich auch für die ehrenamtliche Arbeit in der Klinik gemeldet.«


  »Wie ich hörte, war Phillip Mulrooney sogar noch länger hier.«


  Ruths Lächeln schwand. »Ja, er war sogar schon bei dem Doktor, bevor es die Schlafräume gab. Er gehörte bereits ganz am Anfang zum Klinikpersonal.«


  Horatio blieb stehen. »Es tut mir Leid. Kannten Sie ihn gut?«


  »Ist schon okay.« Ruth schaute zu Boden, dann hob sie den Kopf wieder. »Wir waren befreundet. Als ich hörte, was geschehen ist, konnte ich es überhaupt nicht fassen.«


  »Dr. Sinhurma scheint damit kein Problem zu haben.«


  Nun war Ruths Lächeln gänzlich verschwunden. »Er … er und Phillip hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


  »Hat Phillip deshalb im Restaurant gearbeitet statt in der Klinik? Wurde er für irgendetwas bestraft?«


  Ruth antwortete nicht, aber Horatio sah ihr an, wie gern sie geredet hätte. Er legte ihr sacht eine Hand auf die Schulter. »Hey«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Sie Dr. Sinhurma nicht in Schwierigkeiten bringen wollen. Aber wenn er nichts mit Phillips Tod zu tun hat, dann ist jede Information, die Sie mir geben können, entlastend für ihn.«


  »Aber … aber ich dachte, Phillip wurde vom Blitz erschlagen. Ich meine, Sie können doch nicht im Ernst … oh Gott! Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ihr Kinn zitterte, und schon liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  »Ist schon gut«, sagte Horatio, griff in seine Jacke und holte ein Taschentuch heraus, das er Ruth reichte.


  Sie nahm es und trocknete sich die Augen. »Danke«, schniefte sie. »Ich … ich bin nur gerade irgendwie verwirrt. Sehen Sie, Phillip stand Dr. Sinhurma wirklich sehr nah. Bevor die Schlafräume ausgebaut wurden, hatte er sein eigenes Zimmer im Haupthaus. Aber vor ein paar Wochen wurde alles anders. Phillip kam eines Nachts zu mir und erzählte, er habe gesehen, wie Dr. Sinhurma einen Anfall bekam und wie ein Wahnsinniger über Götter und Teufel und den Garten Eden faselte. Das hat Phillip richtig aufgerüttelt. Danach ist er aus seinem Zimmer in einen der Schlafräume gezogen.«


  »Ruth, hören Sie mir zu. Ich weiß, dass Sie großen Respekt vor Dr. Sinhurma haben, aber vielleicht ist es momentan nicht die beste Idee, hier zu bleiben.«


  Sie starrte ihn mit feuchten Augen an. »Vielleicht haben Sie Recht. Vor einer Weile hat Dr. Sinhurma mich um etwas gebeten – um etwas, das mir nicht richtig vorkam. Ich dachte mir damals nichts dabei, aber seitdem quält es mich und geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Verzeihen Sie mir die Frage, aber war es etwas Sexuelles? Wenn ja, dann hat er das Gesetz gebrochen.«


  »Nein, nein, so war das nicht – nicht wirklich. Ich möchte lieber nicht darüber sprechen, ja? Er ist mir nicht zu nahe getreten.« Sie hielt inne und atmete tief durch. »Ich vertraue ihm wirklich. Bevor ich herkam, war ich dick und hässlich, wissen Sie? Er hat das alles verändert.«


  »Dick vielleicht«, antwortete Horatio. »Aber ich kann nicht glauben, dass Sie jemals hässlich gewesen sind.«


  Es war nur ein zaghaftes Lächeln, das über Ruths Gesicht huschte, aber es war ehrlich. »Das ist sehr nett von Ihnen. Aber ich könnte Ihnen Fotos zeigen, durch die Sie Ihre Meinung ändern würden.«


  »Das bezweifle ich doch sehr. Aber ich bin von Natur aus sehr skeptisch.« Horatio lächelte. »Ruth, ich möchte, dass Sie mir etwas versprechen.«


  »Was?«


  Horatio zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihr. »Versprechen Sie mir, dass Sie von hier verschwinden, wenn Sie das Gefühl haben, in Gefahr zu sein – und dass Sie mich anrufen. Haben Sie jemanden, bei dem sie übernachten könnten? Verwandte oder Freunde?«


  Ruth nahm die Karte und schüttelte den Kopf. »Nein, niemanden – ich bin aus Tampa hierher gekommen. Alle Leute, die ich kenne, gehören zur Klinik.«


  »Dann gehen Sie in ein Motel, wenn es sein muss, okay?«


  Sie steckte die Karte in die Tasche und nickte. »Okay. Glauben Sie wirklich, Dr. Sinhurma hat etwas mit Phils Tod zu tun?«


  »Genau das will ich herausfinden.«


  


  Calleigh studierte im Schein ihrer Schreibtischlampe einen Bericht, als Horatio hereinkam. »Hey, Horatio!«, rief sie fröhlich. »Wie war’s in der Klinik? Hast du irgendjemand Berühmtes gesehen?«


  »Nur einen Profisportler, der besser bei Gatorade geblieben wäre. Was hast du da?«


  Sie reichte ihm den Bericht. »Das ist gerade reingekommen. Das Ergebnis der Massenspektrometrie von der Probe, die du vom Dach des Restaurants mitgebracht hast.«


  Horatio warf einen Blick auf das Papier. »Achtundfünfzig Prozent Kaliumnitrat, zweiunddreißig Prozent Dextrose, zehn Prozent Ammoniumperchlorat. Das erklärt den süßlichen Geruch – gut ein Drittel davon ist Zucker.«


  »Aber warum, H.? Kann Zucker eine chemische Reaktion auslösen?«


  »Ganz genau. Mit ihm kann die Verbrennungsgeschwindigkeit erhöht werden. Was du vorgelesen hast, sind alles Komponenten für den Treibstoff eines Feststoffraketentriebwerks.«


  »Also hat jemand eine Rakete vom Dach abgeschossen?«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  »Und was hochgeht, muss auch wieder runterkommen, richtig?«


  In diesem Moment kam Ryan Wolfe herein. »Kann ich vielleicht bei irgendetwas helfen?«


  Horatio und Calleigh sahen sich an.


  »In der Tat, Ryan«, sagte Calleigh extrem freundlich. »Wir hätten da etwas …«


  


  Bevor er zum C.S.I.-Team kam, war Ryan Wolfe Streifenpolizist gewesen. Er war es gewohnt, an fremde Türen zu klopfen und Leute zu befragen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er es gern tat.


  Seufzend ging er auf seine dreiundzwanzigste Tür zu. Er empfand diese Arbeit nicht als erniedrigend, auch nicht als langweilig. Bei der Untersuchung von Beweismaterial brütete er manchmal stundenlang über irgendwelchen Daten oder wiederholte mehrmals dieselbe Prozedur – das machte ihm nicht das Geringste aus.


  Aber mit Zeugen zu reden machte ihn wahnsinnig.


  Die meisten Geschichten, die er sich anhören musste, waren unvollständig oder widersprüchlich oder ganz einfach falsch. Das war höchst frustrierend für den Wissenschaftler in ihm, und seine zwanghafte Seite machte es auch nicht besonders glücklich.


  Er klopfte an die Tür. »Eine Moment, bitte!«, rief jemand mit spanischem Akzent, und gleich darauf ertönte wildes Hundegebell.


  Dann ging die Tür auf, und ein korpulenter Kubaner mit schütterem Haar und dickem schwarzen Schnurrbart starrte ihn fragend an. Er trug einen kurzen Rüschenbademantel, der ihm nur bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und zwischen seinen Füßen stand ein Pudel.


  »Ja?«, fragte er, während der Hund böse knurrte.


  »Miami-Dade Police«, antwortete Wolfe und hielt seine Marke hoch. »Im Zuge polizeilicher Ermittlungen suche ich nach einem Beweisstück, das unter Umständen in diesem Viertel zu finden ist. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Hokey«, willigte der Mann ein.


  »Ich bin auf der Suche nach einer Art Modellrakete. Sie sieht ungefähr aus wie ein langes Rohr mit Seitenflossen und einer kegelförmigen Spitze, wahrscheinlich aus Pappkarton. Sie ist vielleicht in einen Baum oder auf ein Dach geflogen.«


  Während der Mann nachdachte, starrte der Pudel Ryan böse an und zitterte vor Empörung. »Ein Rrohrr?«, fragte der Mann.


  »Ja.«


  »Ungefährr so lang?« Als der Mann die Arme ausstreckte, öffnete sich sein Morgenmantel, und es kam mehr zum Vorschein, als Wolfe sehen wollte.


  »Ungefähr«, sagte er und konzentrierte sich auf das Gesicht des Mannes.


  »Mit Seiteflosse?«


  »Ja, mit Seitenflossen.«


  Der Mann runzelte die Stirn. Er griff in die Taschen seines Morgenmantels und holte eine Zigarre heraus, dann ein Feuerzeug. Er zündete die Zigarre an und bedachte Wolfe mit einem nachdenklichen Blick.


  »Glaube nicht«, sagte er zögernd, »dass ich so was jemals habe gesehen.«


  Der Hund bellte, und Wolfe machte den Fehler, nach unten zu schauen. Ruckartig schnellte sein Blick wieder nach oben. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich in Ihrem Hinterhof umsehe? Es dauert nicht … lang.«


  Der Mann nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarre. »Könne Sie mache«, sagte er, »aber Vorsicht mit die Aa von der Hund!« Dann schloss er die Tür.


  »Vielen Dank«, sagte Wolfe. »Ich werde aufpassen.«


  


  Im Miami-Dade Kriminallabor hörte man die Frage »Hast du schon was?« so oft, dass sie fast zu einer Standardbegrüßung wurde, aber im Gegensatz zu der Frage »Wie geht’s?« wurde darauf nicht mit einer Standardfloskel geantwortet.


  Als Yelina Horatio vor dem Aufzug traf, stellte auch sie diese Frage.


  »Ein sehr schlechtes Gefühl«, entgegnete Horatio.


  »In Bezug auf?«


  »Dr. Kirpal Sinhurma. Ich war bei ihm in seiner Kaserne … äh, Klinik, meine ich, und was ich sah, hat mich nicht gerade mit religiöser Ehrfurcht erfüllt. Es war eher ein unangenehmes Déjà-vu.«


  »Er hat dich an jemanden erinnert?«


  »An einige. David Koresh, Jim Jones. Reverend Moon …«


  »Du denkst, er führt eine Sekte an?«


  »Der Expertin zufolge, mit der ich sprach, sind seine Methoden wie aus einem Sektenlehrbuch. Er entzieht seinen Anhängern Nahrung und Schlaf, sperrt sie ein und indoktriniert sie mit seiner Heilsbotschaft. Mit Gruppenaktivitäten wie Gymnastik und Singen hält er sie auf Trab und bricht zu guter Letzt ihre Persönlichkeit. Er lässt die Leute sogar unter dem Deckmantel der Therapie umsonst für sich arbeiten.«


  Die letzten Worte schleuderte er Yelina regelrecht entgegen, aber sie sah ihn skeptisch an. »Bist du sicher, Horatio? Berühmte Persönlichkeiten lassen sich von diesem Mann behandeln. Ich meine, es ist doch nur eine Diät, nicht wahr?«


  »Genau das ist der Punkt«, entgegnete Horatio grimmig. »Es ist ihm gelungen, sich zu etablieren, weil er seine Philosophie als Fitnesstrend verkauft. Man erwirbt sein Buch; man hört, wie ein angesagter Schauspieler von der Diät sagt, sie habe sein Leben verändert; und man bekommt auf der Website jede Menge New-Age-Flausen in den Kopf gesetzt.


  Nichts, was wirklich radikal wäre. Aber wenn man erst einmal in der Klinik ist, geht es richtig zur Sache.«


  »Trotzdem – selbst wenn er ein Sektenanführer wäre, macht ihn das noch nicht zwangsläufig zum Mörder. Du bist doch derjenige, der immer sagt, man muss die Beweise für sich sprechen lassen.«


  »Und das werde ich auch tun.« Als sich die Aufzugtüren öffneten und sie einstiegen, fuhr Horatio fort: »Ich bin sicher, dass er ein ziemlich gutes Alibi für die Tatzeit hat. Aber man hält doch den Boss einer Gangsterbande nicht für unschuldig, nur weil er irgendwo anders war, als der Schuss fiel. Ich habe mit diesem Mann gesprochen, Yelina. Ich habe ihm in die Augen gesehen!«


  »Ja und? Kommt er wie ein Psychopath rüber?«


  »Ganz im Gegenteil. Herzlich, sympathisch, lässig. Unglaublich charismatisch.«


  »Tja«, bemerkte Yelina trocken, »dann müssen wir ihn wirklich unbedingt einsperren!«


  Horatio musste grinsen. »Ich bin gar nicht richtig an ihn herangekommen. Erinnerst du dich noch an Seth Lockland?« Lockland war ein Serienkiller und Vergewaltiger, an dessen Überführung Horatio fünf Jahre zuvor beteiligt gewesen war. Er und Yelina waren beide bei der Vollstreckung des Todesurteils dabei gewesen, und als man ihm die Todesspritze gab, war das Letzte, was sie in seinem Gesicht sahen, ein Grinsen und ein Augenzwinkern.


  »Oh ja, ich erinnere mich«, sagte Yelina. »Der Mistkerl hat in seiner sehr eigenen Welt gelebt.«


  »Genau. Und diese Art von entspannter Arroganz hat auch Sinhurma, Yelina. Seine ganze Art sagte nicht ›Ihr habt den Falschen‹, sondern ›Das werdet ihr sowieso nie verstehen.‹ Im Grunde hat er behauptet, Gott habe Mulrooney mit dem Tod bestraft, weil er einen Fehler beging … und er achtete darauf, dass sein Assistent dies auch hörte, damit es sich unter den Anhängern herumspricht. Er hält sich für unantastbar.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und die beiden stiegen aus. »Ich nehme an, du wirst ihm das Gegenteil beweisen«, sagte Yelina.


  »Ich werde das tun, was ich immer tue«, antwortete Horatio entschlossen. »Die Wahrheit beweisen.«


  


  Die Firma Atmosphere Research Technologies befand sich im Süden der Stadt, ein Stück außerhalb von Homestead. Sie erforschte die Auswirkungen von Blitzen und galt als eine der weltweit besten Einrichtungen dieser Art. Es war äußerst sinnvoll, dass sie sich in Florida angesiedelt hatte, denn dort und in Texas wurden alljährlich die meisten Verletzungen als Folge von Blitzschlägen registriert.


  Horatio öffnete die massive Glastür und betrat das Gebäude. Eine verglaste Wand, die nach Süden zeigte, ließ viel Licht in die geräumige Empfangshalle eindringen, in deren hinterem Teil ein großer halbrunder Holzschreibtisch stand. Vom Eingangsbereich ging links ein Korridor ab. Ein stark vergrößertes Foto von einem Blitz über Miami hing an der Wand hinter der Empfangstheke, wo eine etwa fünfzigjährige Frau mit rundem Gesicht und kurzem grauem Haar am Computer arbeitete. Sie trug ein weißes Sweatshirt mit der Aufschrift »All charged up! Zapcon 92« und sah lächelnd auf, als Horatio hereinkam. »Hallo?« In ihrer Stimme schwang etwas Osteuropäisches mit, aber aus welchem Land sie stammte, konnte Horatio nicht einschätzen.


  »Hallo. Ich bin mit Dr. Wendall verabredet. Horatio Caine.«


  »Ich sage ihm, dass Sie da sind.« Tschechien? Polen? Vielleicht Kroatien, überlegte Horatio.


  Der Mann, der einen Augenblick später in die Empfangshalle kam, war Ende vierzig, völlig kahl und trug einen blauen Laborkittel, ein Miami-Dolphins-T-Shirt, Jeans und weiße Sneakers. Er hatte ein breites verschmitztes Grinsen im Gesicht und Augenbrauen, die so dick und schwarz waren, als hätte er sie mit einem Edding nachgezogen. »Hi! Sie müssen Lieutenant Caine sein!« Er schüttelte Horatio die Hand.


  »Bitte nennen Sie mich Horatio.«


  »Kommen Sie mit ins Labor – ich arbeite da gerade an etwas.« Er führte Horatio den Korridor hinunter, vorbei an vielen Türen, bis er schließlich eine öffnete, auf der »LAB 4« stand. Es gab mehrere Arbeitsplätze in dem Raum und einen langen Tisch, auf dem eine Menge elektronischer Geräte herumlagen. Daneben stand eine Art Aquarium mit einer trüben, weißlichen Flüssigkeit.


  Dr. Wendall zog einen Plastikstuhl unter einem der Arbeitstische hervor und bot ihn Horatio an. Dann nahm er selbst Platz. »Ich bin gerade dabei, Daten auszuwerten«, sagte er aufgeräumt und zeigte auf einen Bildschirm, über den in einem Irrsinnstempo endlos lange Zahlenreihen tickerten. »Aber ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann. Sie haben am Telefon etwas von einem Mord gesagt, der mit einem Blitzschlag in Zusammenhang steht?«


  »Das ist richtig. Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Licht in die Angelegenheit bringen.«


  Dr. Wendall kicherte. »Nun, ich muss zugeben, dass ich die Wörter ›Blitz‹ und ›Mord‹ nicht allzu oft im gleichen Satz zu hören bekomme. Die meisten Menschen überleben Blitzschläge nämlich – nur ein Drittel von ihnen sind tödlich. Ein Blitz ist eine ziemlich unwahrscheinliche Mordwaffe.«


  Horatio lächelte. »Meiner Erfahrung nach werden Mordwaffen manchmal genau aus diesem Grund ausgewählt. Und für das Vorgehen des Verdächtigen in diesem speziellen Fall wäre ein Blitz aus den Wolken mehr als passend.«


  »Nun, auch wenn ich davon ausgehe, dass sie weder Thor noch Zeus dafür festnehmen wollen, bestätige ich Ihnen, dass es im Prinzip möglich ist. Ungefähr hundert Menschen werden jährlich in den Vereinigten Staaten durch einen Blitzschlag getötet. Die Frage ist nur, wie können Sie sicher sein, dass Ihr Opfer in diese Kategorie fällt? Haben Sie es auf dem Dach eines Gebäudes an einen Blitzableiter gefesselt vorgefunden?«


  »Nicht wirklich.« Horatio erklärte, wo der Tote gefunden wurde.


  »Auf der Toilette? Nun, da hat man auch Elvis gefunden, also ist er in guter Gesellschaft. Und Sie sagen, er hat dabei telefoniert?«


  »Ja, mit einem Handy.«


  »Hm. Eine ganze Reihe von Leuten werden jedes Jahr beim Telefonieren vom Blitz getroffen – aber in der Regel durch die Überlandleitung, die einen ausgezeichneten Leiter abgibt. Eine Zeit lang kursierten Geschichten darüber, dass Handys Blitze anziehen, aber das war eine urbane Legende – Mobiltelefone nutzen eine Funkfrequenz, die nur etwa sechshundert Milliwatt Sendeleistung hat und deshalb kaum etwas bewirkt. Waren seine Trommelfelle intakt?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Wenn der Blitz durch das Handy gekommen wäre, hätte mindestens eins platzen müssen.« Wendall warf einen Blick auf die Zahlen, die über den Bildschirm liefen, bevor er Horatio wieder ansah. »Aber das Verhalten von Blitzen ist nur schwer voraussagbar. Es gab einen Fall in Dänemark, da ist der Blitz durchs Fenster hereingekommen und hat alle Teller auf einem Regal, sechzig Glasscheiben und sämtliche Spiegel im Haus zertrümmert, bevor er wieder nach draußen sprang und ein Schwein und eine Katze tötete.«


  »Ich denke, ich kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es keine Tiere im Gebäude gab«, sagte Horatio. »Aber da war etwas auf dem Dach. Wir haben Beweise dafür gefunden, dass eine Modellrakete abgefeuert wurde.«


  Wendall riss erstaunt die Augen auf. »Soll das ein Scherz sein?«, fragte er langsam.


  »Leider nicht.«


  Wendall schüttelte den Kopf. »Okay, dann sieht die Sache natürlich ganz anders aus. Jetzt ist mir klar, wie das ablief. Aber da reden Sie leider mit dem Falschen.«


  »Oh?« Horatio beugte sich interessiert vor. »Und wer ist der Richtige?«


  »Er heißt McKinley – Jason McKinley. Und ich kann Ihnen auch sagen, wo Sie ihn finden werden.«


  4


  


  


  


  


  Calleigh kam ins Labor und rümpfte die Nase. »Warum rieche ich jedes Mal, wenn ich dich in letzter Zeit sehe, verbranntes Fleisch?«


  Delko grinste. »Bist du sicher?« Er rührte in einer kleinen Pfanne, die auf einem Bunsenbrenner stand.


  Calleigh legte ihren Aktenordner auf den Labortisch. »Weißt du, wenn H. dich dabei erwischt, wie du dir mithilfe von Laborgeräten dein Mittagessen kochst, kriegst du große Schwierigkeiten!«


  Delko schaltete den Brenner ab. »Das ist kein Mittagessen, hier geht es um ein Experiment.« Er nahm einen kleinen Löffel und häufte etwas von dem klumpigen grauen Zeug auf einen Teller. Ein ähnliches Häufchen lag bereits auf einem zweiten.


  »Ich habe über den Mageninhalt des Opfers nachgedacht«, erklärte Delko. »Hackfleisch, nur zum Teil verdaut. Er muss es kurz vor seinem Tod gegessen haben.«


  »Vielleicht ist er in seiner Pause essen gegangen«, warf Calleigh ein.


  »Ich habe alle Lokale gecheckt, die sich in der Nähe befinden – keines davon hatte Chili auf der Speisekarte, und wir haben keine Beweise dafür gefunden, dass er sich sein Essen mitgebracht hat, was den Verdacht nahe legt, dass das Chili aus der Küche des Earthly Garden kam. Die leere Hackfleischverpackung, die ich im Müllcontainer fand, bestätigt das.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn! In diesem Restaurant gibt es kein Fleisch, und ich glaube nicht, dass sie ihm erlaubt haben, Gehacktes in der Küche zu braten«, wandte Calleigh nachdenklich ein.


  Delko nickte. »Ja, die meisten Veganer sind ziemlich streng –sie würden keine Pfanne verwenden, in der Fleisch zubereitet wurde. Und deshalb habe ich mir überlegt, dass er gar nicht wusste, dass er Fleisch isst.«


  Delko zeigte auf den ersten Teller. »Das hier ist normales Gehacktes. Und das hier«, sagte er und wies auf den anderen, »ist Tofu.«


  »Aha«, machte Calleigh. »Das wird aus Sojabohnen gemacht und dient als Fleischersatz.«


  »Richtig. Tofu wird in der vegetarischen Küche oft anstelle des Hackfleischs verwendet – es sieht ziemlich ähnlich aus, nicht wahr? Diese Packung hier habe ich aus dem Earthly Garden – es wird dort für manche Gerichte verwendet. Und rate mal, was auf der Tagesspeisekarte stand, als Mulrooney ermordet wurde?«


  »Vegetarisches Chili?«


  »Wenn man ein paar Bohnen darunter mischt, ein Paar Tomaten und einen Haufen Gewürze, dann merkt nicht einmal ein Veganer, dass er etwas gegessen hat, das mal vier Beine hatte.«


  »Also hat ihm jemand das Fleisch untergeschoben? Aber warum?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich habe ein bisschen rumgeforscht und herausgefunden, dass viele Veganer behaupten, richtig krank zu werden, wenn sie versehentlich Fleisch essen – auch wenn sie es beim Verzehr nicht merken. Die Ursache dafür liegt in dem niedrigen pH-Wert, der nach der Verdauung von tierischem Eiweiß auftritt. Wenn man Fleisch isst, wird mehr Magensäure produziert als bei pflanzlichem Eiweiß. Deshalb ließ ich den pH-Wert des Mageninhalts feststellen.« Er nahm ein Blatt Papier und reichte es Calleigh.


  Sie warf einen Blick darauf und nickte. »Eins Komma eins? Das ist wahnsinnig niedrig.«


  »Und wahnsinnig sauer. Vielleicht ist ihm deshalb schlecht geworden.«


  »Und er musste zur Toilette. Möglicherweise hatte er Durchfall, oder er hat gleich die Schüssel umarmt. Okay – wer hat ihm das also zu essen gegeben?«


  »Ich dachte schon, du fragst nie! Ich habe einen Fingerabdruck auf der Hackfleischverpackung gefunden, und der Gewinner ist … Shanique Cooperville, eine der Kellnerinnen!«


  »Weiß Horatio das?«


  »Hab ihn schon angerufen. Er lässt sie zum Verhör abholen, aber vorher muss er noch etwas anderes überprüfen. Und wie läuft’s bei dir?«


  Calleigh lehnte sich an die Wand und verschränkte seufzend die Arme vor der Brust. »Schwer zu sagen. Ich habe das Rohrstück untersucht, das ich aus der Wand geholt habe, und da Kupfer ein weiches Metall ist, sind da so viele Werkzeugspuren drauf, dass man kaum sagen kann, was von den Klempnerarbeiten herrührt und was nicht. An der Stelle, wo sich der Brandfleck befindet, ist auch ein Abdruck zu erkennen, aber was es ist, kann ich noch nicht sagen. Ich dachte zuerst, es sei eine Klemme, aber das konnte ich noch nicht bestätigen.«


  »Irgendwelche Fingerabdrücke, die vielleicht in der Datenbank registriert sind?«


  »Es gibt viele, aber AFIS hat keinen Treffer gemeldet. Ich dachte, am besten vergleichen wir sie mal mit dem Abdruck, den du auf der Verpackung gefunden hast.« Sie klappte ihren Ordner auf und holte ein Blatt Papier heraus.


  »Zeig her.« Delko griff zu seinen Unterlagen. Mithilfe einer Lupe sah er sich die Abdrücke der Reihe nach an. »Nein, tut mir Leid, keine Übereinstimmung.«


  »Na, das wäre ja auch zu einfach gewesen, nicht wahr?« Calleigh nahm das Blatt wieder an sich und legte es in den Ordner. »Ich habe den Klempner ausfindig gemacht, der die Arbeiten in der Toilette ausgeführt hat. Mal sehen, ob die Abdrücke von einem seiner Angestellten sind.«


  »Ich denke, ich untersuche als Nächstes den Mixer und die Messer, die H. gefunden hat.«


  »Mensch, du bist dem Rest von uns um drei Schritte voraus.« Calleigh nickte anerkennend.


  »Hey, ich hatte einfach nur Glück mit diesem Abdruck. Wenn es sich um eine Kugel gehandelt hätte, wärst du bestimmt diejenige …«


  »… mit dem fetten Grinsen im Gesicht«, beendete Calleigh den Satz. »Na ja, Chili-Kochen ist sowieso ein Männerding.«


  


  Männer und ihre Spielzeuge, dachte Horatio. Manches verliert für uns einfach nie seinen Reiz. Wie zum Beispiel, Dinge in den Himmel zu jagen. Vielleicht braucht man aber nur einen Vorwand, um ein bisschen zündeln zu dürfen.


  Er schaute zu dem drei Stockwerke hohen Holzturm auf, der mitten auf einer Wiese auf einem Betonsockel stand. Weit und breit war nichts zu sehen außer einem kleinen Wohnwagen am Rand der Wiese, der aus der Ferne wie ein weißer Schuhkarton mit Tür aussah.


  »Jason McKinley?«, rief Horatio.


  Ein Kopf tauchte über dem Geländer in der oberen Etage auf. »Ja?«


  »Miami-Dade Police. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Sicher, kommen Sie rauf!«, ertönte es nach kurzem Zögern von oben, und dann verschwand der Kopf wieder.


  Eine Holztreppe an der Außenseite des Turms führte im Zickzack in die Höhe und endete ganz oben auf einer Plattform. Ein Mann mit kurzem, stoppeligem schwarzem Haar, der khakifarbene Baggyshorts, Wanderstiefel und ein ausgebleichtes orangefarbenes T-Shirt trug, kniete vor einer Blechkiste, die ungefähr so groß war wie ein Schrankkoffer. Oben ragten ein Dutzend Röhren von je einem Meter Länge heraus, und unten mehrere dicke Kabel, die in einem Loch im Boden verschwanden. Der Mann hatte eine Klappe geöffnet und hantierte darin herum.


  »Ich störe Sie nur ungern«, begann Horatio, »aber Dr. Wendall sagte, Sie sind der Richtige, wenn ich etwas über Blitze erfahren will, die mit Raketen ausgelöst wurden.«


  McKinley unterbrach seine Arbeit und sah Horatio an. Er war Mitte zwanzig, hatte einen großen Mund mit vorstehenden Zähnen und jede Menge Aknenarben im Gesicht. Ein dünnes Ziegenbärtchen schmückte sein Kinn. »Nun, ich könnte es leugnen … aber angesichts dessen, was ich hier tue, würden Sie mir wohl nicht glauben.«


  Horatio lächelte. »Ich bin Horatio Caine, Mr McKinley. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie ein paar Minuten mit meinen Fragen löchere.«


  »Nein, nein, löchern Sie nur! Und nennen Sie mich Jason. Was wollen Sie denn wissen?«


  »Ich wüsste gern, wie die Sache genau funktioniert.«


  Jason nahm einen Kaugummi aus der Tasche und wickelte ihn aus, während er sprach. »Im Grunde schießen wir einer Gewitterwolke eine Rakete in den Hintern. Das ärgert sie natürlich, und sie rächt sich, indem sie versucht, die Rakete zu töten. Sie weiß ja nicht, dass ein paar kleine Schlauberger auf der Erde einen langen Draht an der Rakete befestigt haben, mit dem sie den Blitz bis zur Erde leiten können – direkt in unsere Geräte, um genau zu sein.« Er schob sich den Kaugummi in den Mund und begann zu kauen.


  Horatio grinste. »Okay … ich weiß die Laienversion wirklich zu schätzen, Jason, aber ich hatte auf mehr technische Details gehofft. Trotz meiner Marke kenne ich mich ein bisschen mit den Naturwissenschaften aus. Sie können ruhig mit Fachbegriffen um sich werfen – ich bin manchmal auch ein kleiner Schlauberger.«


  Jason war kein bisschen peinlich berührt. »Wirklich? Na gut, dann rede ich einfach so, wie ich es als Wissenschaftler gewohnt bin. Aber ich warne Sie, das ist nicht sehr spaßig!«


  »Ich denke, ich komme damit klar.«


  »Also, als Erstes suchen wir mit den Geräten zur Messung elektrischer Felder nach einer geeigneten Cumulus congestus, einer Haufenwolke. In der Regel baut sich die negative Ladung im unteren Teil der Wolke auf und die positive im oberen.«


  »Wie stark muss die Ladung sein?«


  »Wir schießen die Rakete nur ab, wenn wir mindestens elf Kilovolt pro Meter messen. Trotzdem lösen wir nur in der Hälfte der Fälle einen Blitz aus. Wir verwenden einstufige Raketen mit Triebwerken der J-Klasse, die wir in eine Höhe von ungefähr sechshundert Metern jagen. Dabei wird ein mit Kevlar ummantelter Kupferdraht von einer Spule gewickelt, der die elektrische Ladung direkt in dieses Baby hier einspeist.« Er klopfte auf die Kiste. »Wir überwachen den ganzen Prozess von da hinten.« Er zeigte auf den fensterlosen Wohnwagen.


  »Und wer bezahlt Ihre Rechnungen?«


  »Sie meinen, an wen die ART ihre Forschungsergebnisse verkauft? An alle möglichen Firmen: Stromerzeuger, Flugzeughersteller, NASA. Wir bekommen auch Fördermittel – manchmal arbeiten Studenten an bestimmten Projekten mit. So bin ich hier gelandet.«


  Horatio nickte. »Das scheint ja eine ziemlich interessante Arbeit zu sein.«


  »Meistens schon. Ich sage den Leuten immer, ich rufe ›Shazam!‹, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen – aber je attraktiver die Person ist, mit der ich rede, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie diese Anspielung versteht.«


  »Ich persönlich fand Batman immer besser als Captain Marvel.«


  »Ich auch! Wissen Sie, angesichts Adam Wests übertriebener Darstellung und Michael Keatons Gummianzug vergessen die Leute immer, dass er eigentlich der größte Detektiv der Welt ist. In der Höhle von Batman ist bestimmt das beste Kriminallabor der Welt versteckt!«


  »Tja, wir können nicht alle milliardenschwere Playboys sein.« Horatio warf einen Blick auf die Geräte in der Kiste, an denen Jason gearbeitet hatte. »Von hier schießen Sie die Raketen also ab. Das ist ziemlich beeindruckend.«


  »Oh, sind Sie auch ein Raketenfan?«


  »Als Kind habe ich ein bisschen damit herumgespielt. Und ich habe mal in einer ähnlichen Branche gearbeitet.«


  »Raumfahrt?«


  Jason griff in die Tasche und holte ein Multifunktionswerkzeug heraus. Mit geübtem Griff klappte er die Zange aus und hockte sich über den Kasten.


  »Bombenräumkommando. Sie wären überrascht zu sehen, wie oft Bauteile von Modellraketen in selbst gebastelten Sprengkörpern auftauchen.«


  »Deshalb sind Sie gekommen?« Jason hantierte mit der Zange herum. »Hat jemand eine Rohrbombe mit Raketenzünder rumliegen lassen oder so?«


  »Nein. Ich glaube, dass jemand mit einer Rakete einen Blitzschlag ausgelöst hat, durch den ein Mann getötet wurde.«


  Jason runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun, ich denke, so etwas wäre möglich. Aber verschwenden Sie keine Zeit mit der Suche nach dem Draht.«


  »Wieso?«


  »Weil er durch die elektrische Ladung verglüht. Er verschwindet ganz einfach – zack, bumm! Die Rakete bleibt in der Regel erhalten – haben Sie die gefunden?«


  »Noch nicht. Aber wir suchen danach.«


  


  Wolfe hatte in den Straßen gesucht. Und in den Hinterhöfen. Er hatte das höchste Gebäude in der Gegend bestiegen, um die Dächer ringsum abzusuchen, und auf die, die er von dort nicht sehen konnte, war er persönlich hinaufgeklettert. Er hatte Baumkronen, Spielplätze, Balkone und Markisen kontrolliert. Er hatte alle Leute im Viertel gefragt, ob sie vielleicht eine Modellrakete gesehen oder gefunden hätten, und bislang keine positive Antwort bekommen.


  Aber er würde nicht aufgeben. Er stand an einer Straßenecke, fuhr sich mit der Hand durch sein strubbeliges braunes Haar und dachte nach. Wahrscheinlich hatte derjenige, der die Rakete abgefeuert hatte, dafür gesorgt, dass sie nicht so leicht zu finden war. Vermutlich war sie mit einer unauffälligen Farbe bemalt worden. Vielleicht war sie aber auch explodiert, nachdem sie in die Luft gegangen war, und das hieß, er musste nach Einzelteilen suchen, nicht nach einer kompletten Rakette. Und wenn sie, wie es häufig der Fall war, aus Pappkarton hergestellt worden war, hatte der Regen die Überreste inzwischen aufgeweicht.


  »Also«, sagte Wolfe zu sich, »undefinierbare, nasse Pappfetzen. Klar. Kein Problem!«


  Er sah auf und versuchte sich vorzustellen, wie die Rakete in den düsteren Himmel geflogen war. Ein grelles Leuchten, als der Blitz einschlug, und was dann?


  Er betrachtete die Straße. Es herrschte reger Verkehr. Die Straße lag gleich in der Nähe eines Geschäftsviertels von Coral Gables, das Miracle Mile hieß und in dem es nur so von bekannten Läden wimmelte: Old Navy, The Gap oder Starbucks. Ein Bus fuhr an Wolfe vorbei und blieb ein Stück weiter an einer Haltestelle stehen, wo eine Asiatin mit einer Einkaufstasche zustieg.


  Das brachte Wolfe auf eine Idee. Er holte sein Handy aus der Tasche, rief im Labor an und ließ sich mit Calleigh verbinden.


  »Hallo?«


  »Calleigh, könntest du ganz schnell mal etwas für mich checken?«


  »Was brauchst du, Ryan?«


  »Eine Info zum öffentlichen Nahverkehr. Ich bin in Coral Gables und muss wissen, wann der Bus an einer bestimmten Haltestelle vorbeikommt.«


  »Gibt es da nicht eine andere Nummer, die du zu diesem Zweck anrufen kannst?«


  »Sicher, wenn man mindestens zehn Minuten warten will, um mit einem Computer zu sprechen. Da rede ich lieber mit dir«, entgegnete er schmeichelnd.


  »Ach, das ist nett. Welche Haltestelle meinst du?«


  Nachdem Wolfe ihr seinen Standort durchgegeben hatte, sagte Calleigh: »Okay, ich schaue mal schnell ins Internet. Du hast Glück – hier habe ich schon den Zeitplan für genau diese Haltestelle. Es geht um sechs Uhr fünfundvierzig los, und dann kommt der Bus jede halbe Stunde bis achtzehn Uhr fünfundvierzig. Danach fährt er bis um elf einmal in der Stunde.«


  »Genau das wollte ich hören.«


  »Willst du den nächsten Bus kriegen?«


  »Nein, eine Rakete.«


  Wolfe bedankte sich und legte auf, dann rief er die Auskunft an, um sich nach der Nummer der Verkehrsbetriebe zu erkundigen. Wahrscheinlich hätte Calleigh auch die für ihn recherchieren können, aber sie hatte wirklich Wichtigeres zu tun.


  Zwanzig Minuten später stieg er in den Bus, der an der Haltestelle vorfuhr, und zeigte der dunkelhäutigen Fahrerin seine Marke. Sie starrte das Ding an, als handelte es sich um eine gefälschte Fahrkarte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Wolfe. »Sind Sie gestern auch diese Route gefahren?«


  »Bin ich«, entgegnete die Frau misstrauisch. »Was ist? Hat sich etwa dieser Betrunkene beschwert, den ich rausgeworfen habe?«


  »Nein, nein, darum geht es nicht. Ist das hier derselbe Bus, den Sie gestern gefahren haben?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube schon. Warum?«


  »Haben Sie so gegen vierzehn Uhr fünfundvierzig einen Knall oder einen dumpfen Schlag auf das Dach gehört?«


  »Auf dieser Route höre ich allen möglichen Lärm. Solange es kein platter Reifen oder ein Schuss ist, achte ich gar nicht darauf.«


  »Ich muss Sie bitten, noch einen Augenblick stehen zu bleiben.«


  Eine ältere schwarze Dame, die ganz vorn saß, fragte besorgt: »Dauert es lange? Ich habe einen Termin.«


  Wolfe lächelte sie beruhigend an. »Es geht ganz schnell, das verspreche ich Ihnen.«


  Es handelte sich um einen Bus von ungefähr achtzehn Meter Länge mit den typischen Ziehharmonikafalten in der Mitte. Wolfe ging zu der hinteren Tür. Dort waren übereinander mehrere ovale Metallringe an Scharnieren befestigt, die ausgeklappt als Leiter dienten. Wolfe kletterte an ihnen hinauf aufs Dach des Busses und fand dort tatsächlich das, wonach er gesucht hatte. In den Gummifalten des beweglichen Mittelstücks lag eine Pappröhre von knapp einem Meter Länge mit Seitenflossen am unteren Ende und einer kegelförmigen Spitze. Sie war in einem matten Schwarz angestrichen.


  »Houston, wir haben das Problem gelöst«, murmelte Wolfe.


  


  »Hallo? Lieutenant Caine?« Die Frau am anderen Ende der Leitung klang sehr nervös, und ihre Stimme kam Horatio bekannt vor.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Er saß in seinem Hummer und war auf dem Rückweg ins Labor.


  »Hier ist Ruth, Ruth Carrell. Ich … ich muss mit Ihnen sprechen. Persönlich.«


  »Was ist los?«, fragte er besorgt. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, ich bin okay. Ich … Es gibt da nur ein paar Dinge, die ich Ihnen gern sagen würde, und in der Klinik war mir irgendwie nicht wohl dabei.«


  »Sind Sie jetzt dort?«


  »Nein, ich bin in Miami Beach. Im Lummus Park, gegenüber dem Starlite Hotel.«


  »Ich kann in zwanzig Minuten da sein.«


  »Gut, ich warte.« Ruth Carrell legte auf.


  Der Lummus Park lag in South Beach, nahe dem Ocean Drive. Horatio nahm den McArthur-Causeway über Watson Island nach Miami Beach. Ein Wasserflugzeug brummte über seinen Kopf, das vielleicht unterwegs war in Richtung Karibik oder Key West, oder vielleicht machte es auch nur einen kleinen Rundflug über Miami. Horatio überquerte auf dem Causeway die glitzernde blaue Bucht, passierte Dodge Island und Lummus Island, wo riesige weiße Kreuzfahrtschiffe vor Anker lagen, und nahm dann die Fifth Street zum Ocean Drive.


  Diesen großen Boulevard hatten wohl die meisten Leute vor Augen, wenn sie an Miami dachten: Zehn Blocks mit Neongeflimmer, Art-déco-Architektur und purem Luxus, und all das direkt am tiefblauen Atlantik und den weißen Sandstränden. Es war immer wieder ein herrlicher Anblick für Horatio, obwohl wirklich nichts Neues für ihn.


  Einen Parkplatz in South Beach zu finden, war etwas weniger schwierig, als in manche der örtlichen Clubs eingelassen zu werden – mit anderen Worten: nicht ganz unmöglich. Im Lummus Park gab es immer eine Menge Inline-Skater, und deshalb waren hier viele Flächen betoniert, auf denen man parken konnte – vorausgesetzt es machte einem nichts aus, dass man auf den Weg dorthin Gehsteige überqueren musste. Horatio war stets sehr höflich, wenn er dies tat – »Entschuldigen Sie bitte, Polizeifahrzeug! Haben Sie vielen Dank!« –, schon allein deshalb, weil es ihm insgeheim immer einen Riesenspaß machte.


  Naja, eigentlich nicht nur insgeheim.


  Es dauerte nicht lange, bis er Ruth Carrell entdeckte. Sie saß unter einem kleinen strohgedeckten Dach auf einer Bank und schaute aufs Meer hinaus. Am Horizont ballten sich dunkle Wolken zusammen, aber der Himmel über dem Park war immer noch strahlend blau.


  Horatio setzte sich neben sie und nahm seine Sonnenbrille ab. Statt des üblichen blauen T-Shirts trug Ruth ein weißes Tanktop, dazu Sandalen und Jeans und hatte ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie hielt ihre kleine Stofftasche fest umklammert und wirkte sehr besorgt.


  »Ruth, hi«, grüßte Horatio. »Wie geht es Ihnen?«


  »Lieutenant Caine …«


  »Nennen Sie mich Horatio.«


  »Horatio. Ich … ich bin ganz verwirrt.« Sie hielt inne und schaute auf ihre Hände.


  »Weshalb?«


  »Wegen Dr. Sinhurma. Ich weiß, er ist ein guter Mensch, aber …«


  Die Sache war heikel, das wusste Horatio. Ruth wollte offensichtlich reden, aber sie wollte nicht den Mann verraten, den sie als ihren Retter ansah. Wenn Horatio etwas Falsches sagte, würde er sie ängstigen und verärgern.


  »Das ist schwer für Sie, ich weiß«, begann er. »Und ich kann Sie sehr gut verstehen. Dr. Sinhurma hat eindeutig die besten Absichten, und ich habe gesehen, dass er sehr viel Gutes getan hat. Ich will ihm ja nicht an den Kragen – ich will nur die Wahrheit erfahren. Dr. Sinhurma glaubt doch an die Wahrheit, nicht wahr?«


  »Ja, ja, natürlich. Es ist nur … er hat ein viel umfassenderes Verständnis von der Wahrheit als ich. Ich meine, wer bin ich, dass ich über ihn urteilen könnte.«


  »Ruth, es gibt nur eine Wahrheit, und die ist für jedermann gleich, aber nur, wenn er sie auch sehen will.«


  Ruth blickte ihn an. »Das ist wohl Ihr Job, nicht wahr? Die Wahrheit suchen.«


  »So kann man das sagen.«


  »Ist es immer so einfach? Schwarz oder weiß? Unschuldig oder schuldig?«


  »Nein, nicht immer.« Horatio schaute über das Meer. »Meine Aufgabe ist es, den Sachverhalt zu klären. Was ist geschehen, wie ist es geschehen, wo und wann ist es geschehen, und wem ist es geschehen.«


  »Und wie ist es mit dem Warum?«


  Horatio lächelte. »Das ist schon komplizierter. Die ersten fünf Punkte sind Wissenschaft, aber das Warum liegt oft in der Natur des Menschen begründet. Aber auch in ihr kann man die Wahrheit finden. Wissen Sie zum Beispiel, warum das Meer in Miami Beach diese besondere Farbe hat?«


  »Nein, warum?« Ruth schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und betrachtete das Spiel der Wellen.


  »Weil es hier weniger Plankton gibt. Im kälteren Wasser verstärkten Kohlendioxid und Sauerstoff das Wachstum von Phytoplankton und Zooplankton. Je mehr Plankton im Wasser ist, desto trüber sieht es aus. Das Meerwasser von Florida ist warm, also gibt es weniger Plankton … und deshalb kristallklares blaues Wasser. Das ist die wissenschaftliche Seite.«


  Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »›Das sind die Zeiten verträumten Friedens, da man, in die ruhige Schöne der schimmernden Meereshaut versunken, gern das pochende Tigerherz darunter vergisst, und die grausame Pranke, die sich in der Sammetpfote verbirgt.‹«


  »Shakespeare?«


  »Herman Melville, Moby Dick.Das Meer mit wissenschaftlichen Fachbegriffen zu beschreiben, so wie ich es tue, ist nur eine Seite der Wahrheit. Melville sah eine ganz andere, und trotzdem ist es dieselbe Wahrheit.«


  »Ja, das ähnelt Dr. Sinhurma. Er sieht Fassetten der Wahrheit, die ich einfach nicht erkennen kann.«


  »Verstehe. Und die Dinge, die er begreift und die Sie nicht begreifen, machen Ihnen allmählich Sorgen?«


  Zuerst gab Ruth keine Antwort, und Horatio dachte schon, er wäre zu weit gegangen. Aber dann sagte sie zögernd: »Ein wenig schon.«


  Er wartete ab.


  »Es ist nur so … Sie erinnern sich doch noch an die Sache, die ich erwähnte? Die Dr. Sinhurma von mir verlangte?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Ich habe viel darüber nachgedacht. Zuerst dachte ich, es sei keine große Sache, aber je länger ich darüber grübelte, desto mehr kam ich zu der Meinung, dass es falsch war. Und dass ich mit jemandem darüber reden sollte, aber nicht mit den Leuten in der Klinik oder mit Dr. Sinhurma, und …«


  Sie schlug die Hände vor den Mund und begann, bitterlich zu weinen. Horatio hätte sie gern getröstet, aber er befand sich mitten in einer kritischen Situation, und es war an der Zeit, offen zu reden. Er beugte sich vor und gab ihr damit Hoffnung auf Trost, ohne ihn ihr tatsächlich zu geben. »Ruth, um was hat er sie gebeten?«


  Sie sah ihn mit verweinten roten Augen an und antwortete: »Er bat mich, nett zu jemandem zu sein.«


  »Aber nicht in sexueller Hinsicht?«, hakte Horatio in Erinnerung an ihr erstes Gespräch nach.


  »Nein, nicht wirklich. Dr. Sinhurma lud mich eines Abends zu einem langen Gespräch in sein Arbeitszimmer ein. Wir redeten über die Vitality Method und darüber, wie wichtig es ist, das Leben anderer Menschen zu ändern, weil diese Menschen dann wieder andere beeinflussen können und so weiter, bis man schließlich die ganze Welt verändert – obwohl man nur mit einem einzigen Menschen angefangen hat.«


  Ruth zog ein Taschentuch hervor – wie Horatio bemerkte, war es seins, das er ihr bei dem ersten Gespräch in der Klinik gegeben hatte – und putzte sich die Nase. »Und man muss ein ganz besonderer Mensch sein, damit man die Richtigen findet, die man ändern kann, und diese ziehen weitere von der richtigen Sorte mit sich und … ach, ich kann das nicht so gut erklären, nicht wahr?«


  »Doch, doch, das können Sie. Ich verstehe ganz gut.«


  »Jedenfalls war mir klar, dass Dr. Sinhurma einer von diesen Menschen ist, die die Fähigkeit besitzen, die Richtigen zu finden, obwohl er es mit keiner Silbe angedeutet hat. Die richtigen Menschen zu finden, ist eine große Verantwortung, wissen Sie? Er versuchte, es zu verbergen, aber ich habe gespürt, dass auch ihm diese Aufgabe manchmal schwer fiel.«


  »Und Sie wollten ihm helfen.«


  »Ja! Weil manche Menschen einfach nicht einsehen wollen oder können, wie fantastisch Dr. Sinhurmas Philosophie ist. Und dann haben wir dieses Gebäck gegessen, diese wunderbaren Mandelplätzchen, die er manchmal als besondere Leckerbissen spendiert, und er sagte, er wolle mir ein Geheimnis verraten – und wie sich herausstellte, sind diese Plätzchen wirklich sehr gesund: Sie sind aus Vollkornmehl gemacht und enthalten fast kein Fett oder Zucker. Und dann sprachen wir darüber, dass es okay ist, jemandem etwas anzubieten, das er für dekadent hält, obwohl es doch eigentlich gut für ihn ist.«


  »Denn letztlich wird derjenige davon profitieren«, half Horatio ihr weiter.


  »Ja. Und dann kam Dr. Sinhurma auf diese … Person zu sprechen, die seiner Meinung nach wirklich von der Vitality Method profitieren würde. Eine Person, die zu den Richtigen gehört, verstehen Sie? Und er fragte mich, ob ich mit dieser Person reden könnte. Mit ihr reden und …« Ruth hielt inne, trocknete ihre Augen und schnäuzte sich erneut.


  »Ihr ein Mandelplätzchen anbieten?«, soufflierte Horatio.


  Ruth schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Mehr oder weniger. Er bat mich nicht, irgendetwas Unangemessenes zu tun, ich sollte nur dafür sorgen, dass derjenige sich bei uns wohl fühlt.«


  »Und haben Sie das auch getan?«


  Sie seufzte. »Ja, das habe ich.« Sie sah Horatio kurz an, bevor sie den Blick wieder abwandte. »Richtig wohl, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Wer war diese Person, Ruth?«


  »Das … möchte ich lieber nicht sagen, okay? Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen. Er hat ja nichts Böses getan. Ich wollte nur mit jemandem darüber reden.«


  Horatio nickte. Er wusste, was Ruth hören wollte: dass alles in Ordnung war und sie sich keine Gedanken machen musste.


  Aber das war nur vordergründig. Die Tatsache, dass sie diese Bestätigung von Horatio bekommen wollte und nicht von jemandem aus der Klinik, zeigte nur zu deutlich, wie ernst ihre Bedenken waren.


  Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um freundlich zu sein.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, begann Horatio. »Wären Sie eine körperliche Beziehung mit dieser Person eingegangen, wenn Dr. Sinhurma Sie nicht dazu angeregt hätte?«


  Ruth überlegte. »Nein, ich glaube nicht«, sagte sie leise.


  »Hätten Sie getan, was Sie getan haben, wenn Sinhurma nicht dieses lange Gespräch mit Ihnen geführt hätte?«


  Sie sah ihn an. »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete sie dann, und Horatio hörte einen Hauch Verärgerung aus ihren Worten heraus.


  »Ich weiß, dass Sie sich gern als Märtyrerin darstellen möchten, Ruth, aber das ist einfach nicht die Wahrheit. Sie haben nicht Ihre Ehre geopfert, um Ihr Engagement unter Beweis zu stellen. Sie wurden dazu getrieben, sich zu prostituieren.«


  Ruth stand abrupt auf. »Ich dachte, Sie würden es verstehen«, sagte sie mit bebender Stimme. »Aber das tun Sie nicht. So war das gar nicht …«


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Ruth. Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen.«


  »Dr. Sinhurma sagt, dass man auch dann die Verantwortung trägt, wenn man etwas hinnimmt«, erwiderte sie. »Ich akzeptiere, was ich getan habe, und übernehme die volle Verantwortung für meine Taten.«


  Horatio merkte, dass er im Begriff war, Ruth zu verlieren. Sie wollte nicht wahrhaben, dass ihrem Retter ihr Wohl unter Umständen gar nicht so sehr am Herzen lag. »Und«, sagte Horatio ruhig, »Sie sind bereit, es wieder zu tun?«


  Ruth sah ihn an, als hätte er sie geschlagen. »Ich … er würde doch nicht …«


  Horatio erhob sich ebenfalls. »Es geht nicht mehr darum, was er tun würde«, sagte er. »Jetzt geht es darum, womit Sie zu leben bereit sind. Denken Sie darüber nach … und wenn Sie zu einem Entschluss gelangt sind, rufen Sie mich an.«


  Er setzte seine Sonnenbrille auf und ging. Ruth blieb mit seinem Taschentuch in der Hand stehen und blickte hilflos hinaus aufs Meer.


  


  Shanique Cooperville trug hochhackige Schuhe, eine enge weiße Satinhose und ein bauchfreies pinkfarbenes Top – und ihr Blick war mehr als wütend. Horatio sah ihr gelassen über den Tisch hinweg in die Augen und sagte: »Shanique. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Kein Problem«, entgegnete sie, aber ihr Ton ließ ahnen, dass sie eigentlich ganz anderer Meinung war.


  Detective Salas, die neben dem Tisch stand, sagte nichts. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und taxierte Shanique mit kühlem Blick.


  »Sie halten sich jetzt seit … acht Monaten an die Vitality Method, nicht wahr?«, fragte Horatio. »Wie geht es Ihnen dabei?«


  »Bestens.«


  »Freut mich. Trotzdem, es ist bestimmt nicht einfach, die vielen Leckereien aufzugeben. Nie wieder Steak, nie wieder Omelette, nie wieder Shrimpscocktail oder Eier Benedict oder Grillhähnchen …«


  »Was soll das? Wollen Sie, dass mir schlecht wird? Mir fehlt das ganze Zeug überhaupt nicht!«, fuhr sie ihn an.


  »Oh?«, warf Yelina jetzt ein. »Sie wollen sagen, Sie mogeln nie? Nicht mal ab und zu ein kleines Stückchen Frühstücksspeck zu Ihrem Müsli mit Sojamilch?«


  Shanique verdrehte die Augen. »Sie verstehen das nicht! Es ist etwas anderes, wenn man auf tierische Produkte verzichtet, als das Rauchen oder Trinken aufzugeben. Es ist eine Veränderung der Denkweise und des Seins. Für mich sind das keine Nahrungsmittel mehr. Allein bei der Vorstellung, meinem Körper so etwas zuzuführen, wird mir speiübel.«


  »Ich verstehe«, sagte Horatio. »Also würden Sie es als extrem Ekel erregend empfinden, wenn Sie etwas wie … ich weiß nicht … eine Packung Hackfleisch anfassen müssten?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Allerdings.«


  »Würden Sie mir dann bitte erklären, wie Ihre Fingerabdrücke auf einer solchen Verpackung gelandet sind, die wir im Müllcontainer des Restaurants gefunden haben?«


  Shanique senkte den Blick. »Ich … das weiß ich nicht.«


  »Ich aber«, entgegnete Horatio. »Sie haben das Hackfleisch mit ins Restaurant gebracht, um es unter das vegetarische Chili zu mischen, das an jenem Tag auf der Speisekarte stand – nicht in das Chili, das den Gästen serviert wurde, sondern nur in die Schüssel, aus der Phillip Mulrooney gegessen hat. Das kann ich beweisen.«


  Sie antwortete nicht, aber Horatio merkte, wie sie innerlich zusammensackte. Er legte noch einmal nach. »Mulrooney, der bekanntermaßen Veganer war, hatte Fleisch in seinem Magen. Wir haben eine benutzte Schüssel mit seinen Fingerabdrücken und Resten des mit Fleisch versetzten Chilis gefunden, und obendrein Ihre Fingerabdrücke auf der Hackfleischverpackung!«


  »Und? Auch wenn ich das getan habe, was wollen Sie mir dann vorwerfen? Schließlich habe ich ihn ja nicht vergiftet!«, fuhr Shanique auf.


  »Beihilfe zum Mord«, sagte Horatio, »würde die Anklage lauten. Wir können Sie mit einem Mordfall in Verbindung bringen, der viele Fragen aufwirft. Fragen, auf die ich Antworten bekommen möchte. Ich kann Sie immerhin wegen Körperverletzung hinter Gitter bringen – und wenn Mulrooneys Tod kein Unfall war, sieht es schlecht für Sie aus, denn sie waren dran schuld, dass er zur Toilette musste.«


  Nun war es vollends mit Shaniques Entschlossenheit vorbei. Aus ihren Augen und ihrer Stimme sprach Resignation. »Ich wollte ihm doch nur zeigen, dass er sich irrte.«


  »In Bezug worauf?«, hakte Yelina nach.


  »In Bezug auf Dr. Sinhurma. In Bezug auf die Vitality Method. In Bezug auf … auf uns.«


  Horatio nickte. »Sie hatten eine Beziehung mit Phillip Mulrooney?«


  »Wir haben zusammen geschlafen, ja. Bis er anfing zu zweifeln.«


  »An Ihnen?«, fragte Horatio.


  »An Dr. Sinhurma. Phil begann, seine Methoden anzuzweifeln, ja sogar seine Absichten. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber er wollte nicht zuhören.«


  Horatio stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Was hat er denn gesagt?«


  »Verrücktes, paranoides Zeug. Dass die Vitality Method einer Gehirnwäsche gleicht und dass Dr. Sinhurma ein Sektenguru ist. Und er hat sich die Spritzen nicht mehr geben lassen.«


  Horatio runzelte die Stirn. »Was für Spritzen?«


  »Vitaminspritzen. Wir bekommen sie jeden Abend in der Klinik.«


  »Und als er sie nicht mehr haben wollte, schob der Doktor ihn ins Restaurant ab?«


  »Nun, er würde ihn doch nicht einsperren und zwingen, seine Vitamine zu nehmen, nicht wahr? Er ist ein Ernährungswissenschaftler, nicht Charles Manson.«


  »Also haben Sie beide sich gestritten«, sagte Yelina und beugte sich vor. »Und das Hackfleisch war dann Ihre kleine Rache.«


  »Nein! Ich ahnte, dass er daran dachte, die Klinik zu verlassen. Früher oder später hätte er dann auch die Diät abgesetzt, und ich wollte nur, dass er erkennt, wie schlecht Fleisch für seinen Körper ist.«


  »So wie man einem Kind eine ganze Packung Zigaretten zu rauchen gibt, nur weil man es einmal mit einer einzigen erwischt hat und die Folgen befürchtet?«, fragte Horatio.


  »Ich dachte, Phil würde verstehen und die Dinge wieder so sehen wie damals, als wir zusammenkamen. Das war etwas ganz Besonderes … Wir sind Dr. Sinhurma aus vielen Gründen zu großem Dank verpflichtet. Als Phil das nicht mehr so empfand, hat er mir sehr wehgetan.«


  »Also haben Sie ihm auch wehgetan.«


  »Es war zu seinem Besten.«


  »Tja, die vegane Ernährungsweise mag ja gut für Sie und Ihresgleichen sein«, sagte Horatio und erhob sich, »aber von einer elektrischen Hochspannung kann man das wohl nicht behaupten.«


  »Stehe ich unter Arrest?«


  »Noch nicht«, entgegnete Horatio. »Aber einen langen Urlaub in der Karibik sollten Sie besser nicht planen.«


  5


  


  


  


  


  Calleigh ging durch die offene Tür in das schummrige Ladenlokal. Durch die kaputte Fensterjalousie fielen nur wenige Sonnenstrahlen hinein. Auf dem Schild an der Tür stand in verblichenen roten und grünen Buchstaben »Leakyman Plumbing«, und aus dem Hinterzimmer war Reggaemusik zu hören, die ganz nach dem guten alten Bob Marley klang. »Hallo?«, rief Calleigh.


  Sie hörte, wie jemand im angrenzenden Raum rumorte, aber eine Antwort erhielt sie nicht. Sie schaute sich um: Schwarze Plastikrohre in verschiedenen Längen und Durchmessern lehnten in einer Ecke, und an einer Wand gegenüber waren zahlreiche weiße Toilettenschüsseln aufgereiht.


  Außerdem gab es noch eine Holztheke auf der anderen Seite, auf der sich Werkzeuge, Armaturen und Papierberge stapelten. Auf dem fünf Jahre alten Kalender, der an der Wand dahinter hing, posierte eine barbusige Blondine mit einem Körper, dem man ansah, dass ein Schönheitschirurg eingegriffen hatte.


  »Hier kann man ja ›Sau‹ draufschreiben«, murmelte Calleigh und fuhr mit dem Finger über die schmutzige Theke.


  »Hey, Moment noch, komme gleich!«, rief jemand von hinten. »Bin schon unterwegs!« Ein bärtiger Schwarzer mit Dreadlocks erschien einen Augenblick später in der Tür. Er trug ein lila Batikshirt und eine Sonnenbrille mit runden, orange getönten Gläsern.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit rauchiger Stimme und dem unverwechselbaren singenden Tonfall eines Jamaikaners. »Wir reparieren alles, was spült, fließt oder spritzt!«


  »Was für ein zündender Slogan«, sagte Calleigh. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, die in die Kategorie Spülen fallen.«


  »Kein Problem. Was wollen Sie wissen?«


  »Wie ich hörte, hatten Sie in dem Restaurant The Earthly Garden zu tun?«


  »Ach, haben die mich weiterempfohlen? Ja, ich habe denen eine neue Toilette eingebaut. Gute Arbeit, die waren sehr zufrieden.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Oh, eine ganze Weile. Sechs Monate oder so.«


  »Tatsächlich?« Calleigh runzelte die Stirn und holte einen Notizblock aus der Tasche ihres schwarzen Blazers. Dabei klappte die Jacke auf, und es kamen das Holster und die Marke an ihrem Gürtel zum Vorschein. »Meinen Informationen zufolge wurde sie letzte Woche erst eingebaut.«


  Das Lächeln des Mannes blieb, aber sein Blick verfinsterte sich.


  »Oh, ja. Mein Fehler. Die Toilette ist neu – das Spülbecken haben wir vor sechs Monaten installiert.«


  Calleigh erwiderte sein Lächeln. »Hören Sie, Sie müssen mich nicht mit der Qualität Ihrer Arbeiten beeindrucken. Im Zuge polizeilicher Ermittlungen brauche ich nur ein paar Fakten von Ihnen, und dann lasse ich Sie auch schon wieder in Ruhe. Okay?«


  »Sicher, sicher«, sagte der Mann schulterzuckend. Er nahm eine Schachtel Zigaretten von der Theke und klopfte eine heraus. »Fragen Sie nur!«


  »Aus welchem Grund wurde die neue Toilette eingebaut?«


  Der Mann zündete seine Zigarette mithilfe eines kleinen Butangasbrenners an, bevor er antwortete. »Die alte hatte schon ein paar Sprünge, und die Dichtung war nicht mehr gut. Die wollten eine neue.«


  »Hm-hm. Und warum haben Sie eine aus verchromtem Stahl und ein Kupferrohr genommen? Eine aus Porzellan und ein PVC-Rohr hätten es doch auch getan.«


  Der Mann nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und stieß den Rauch aus der Nase aus. »Hey, ich mache das, was von mir verlangt wird. Die wollten eine Toilette aus Stahl, und die haben sie auch bekommen. Sie wollten Kupfer …« Er hielt inne und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Calleighs Marke. »Und sie haben Kupfer bekommen.«


  Sie ignorierte seinen Blick und fuhr fort: »Und wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«


  »Das weiß ich nicht mehr so genau«, entgegnete er. Sein Ton wurde merklich kühler.


  »Ich verstehe, das ist ja immerhin schon sieben Tage her«, bemerkte Calleigh. »Wussten Sie, dass Toxine das Nervensystem schädigen können? Vielleicht haben Sie ja mit irgendetwas zu tun, das negative Auswirkungen auf ihr Kurzzeitgedächtnis hat?«, fragte sie freundlich, und sah dabei dem Mann mit wissendem Blick in die Augen. »Mit Substanzen, die jemand mit einem Durchsuchungsbeschluss lieber nicht finden sollte?«


  Er grinste – und wich ihrem Blick aus. »Okay, okay«, sagte er. »Ich wahre nur gern die Privatsphäre meiner Kunden, wenn Sie verstehen.«


  »Sehr löblich! Ich wusste ja nicht, dass sich außer Ärzten und Anwälten jetzt auch schon die Klempner an die Schweigepflicht halten. Also, wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«


  »Humboldt. Albert Humboldt. Er sagte, er wolle etwas richtig Schickes. Ich glaube, er wollte seinen Boss beeindrucken, verstehen Sie?«


  »Oh ja«, entgegnete Calleigh. »Und wissen Sie was? Ich glaube, mein Boss wird auch sehr beeindruckt sein.«


  


  Horatio machte sich auf den Weg zu Wolfe. Als er die Tür zum Labor öffnete, sah er, dass die Modellrakete, die aussah wie aus einer Science-Fiction-Billigproduktion, auf dem großen Leuchttisch lag.


  »Die haben Sie oben auf einem Bus gefunden, hm?« Horatio nickte anerkennend. »Gute Arbeit!«


  »Danke«, antwortete Wolfe. »Aber es sind keine Abdrücke drauf. Ich habe gerade eine vergleichende Massenspektrometrie durchgeführt. Vielleicht finden wir ja in den chemischen Verbindungen eine Übereinstimmung mit dem Material, das Sie auf dem Restaurantdach gefunden haben.«


  »Sehr gut. Und was lässt sich noch über die Rakete sagen?«


  »Keine Seriennummer, aber ich konnte die Marke bestimmen: Es handelt sich um eine Estes Cometmaster. Leider ist sie weit verbreitet und fast überall erhältlich.«


  »Was ist mit den technischen Daten? Welche Höhe kann das Ding erreichen?«


  »Vierhundertneunzig Meter, laut Gebrauchsanweisung.«


  Horatio nahm sich einen weißen Laborkittel und zog ihn über. »Ich vermute mal, sie wurde frisiert, damit sie noch ein bisschen höher fliegt – und die Treibstoffzusammensetzung ist wahrscheinlich auch nicht ganz vorschriftsmäßig.« Er nahm eine Lupe und hielt sie über eine der Seitenflossen. »Und sehen Sie sich das an … geben Sie mir doch bitte mal eine Pinzette!« Horatio entfernte vorsichtig einen kleinen Splitter von der Stelle, wo die Flügel am Raketenkörper befestigt waren. Er hielt ihn hoch und sah ihn sich genau an. »Es handelt sich um einen Bausatz, nicht wahr? Nicht um eine fertig montierte Rakete?«


  »Richtig. Denken Sie, das da stammt vom Täter?«


  Horatio steckte den Splitter in eine kleine Tüte und gab sie Wolfe.


  »Vielleicht. Als die Rakete zusammengesetzt wurde, kann irgendetwas zwischen die Bauteile geraten sein.«


  »Oder es hat sich dort verfangen, als die Rakete auf den Bus aufschlug.«


  »Das kommt ganz darauf an, um was es sich handelt. Was haben wir denn sonst noch?«


  »Ich kann Ihnen sagen, dass die Rakete mithilfe eines Führungssystems abgeschossen wurde, das vermutlich auf einem Stativ montiert war«, erklärte Wolfe. Er zeigte auf zwei kleine runde Ausbuchtungen an der Rakete, eine davon am unteren Ende des Geschosses, eine andere in der Mitte. »Damit kann die Rakete beim Start in der Vertikalen gehalten werden.«


  »Was ist mit der Scherbe, die wir bei dem Brandfleck gefunden haben?«


  »Sie wurde als Bruchstück einer Keramikkachel identifiziert. Bei Raketenabschüssen werden solche Kacheln manchmal als Hitzeschild verwendet, aber sie können zerspringen – aus diesem Grund hatte der Brandfleck auch dieses Linienmuster.«


  »Also wurde das Führungssystem und der zerbrochene Hitzeschild aus Keramik entsorgt, und dieser kleine Splitter, den wir gerade gefunden haben, übersehen.«


  In diesem Moment klingelte Horatios Handy. »Caine«, meldete er sich.


  »Horatio«, sagte Yelina am anderen Ende der Leitung. »Wir haben eine neue Leiche, die im Zusammenhang mit dem Mulrooney-Fall steht.«


  »Wer ist es?«


  »Die Frau gehörte auch zu Sinhurmas Patienten. Ihr Name ist Ruth Carrell.«


  


  Die Leiche von Ruth Carrell lag unmittelbar neben dem Tamiami Trail in einem Waldstück. Sie trug die gleiche Kleidung wie an dem Tag, als Horatio zum ersten Mal mit ihr gesprochen hatte, aber nun war ihr blaues T-Shirt dunkelrot gefärbt. Gelbe Sternfrüchte, grün-braune Kiwis und grüne Atemoyas lagen um sie herum. Sie waren offenbar aus zwei Stofftaschen herausgefallen, die Ruth bei sich hatte.


  Alexx untersuchte die Leiche, während Horatio ihr dabei zusah. Die Mischung aus Mitleid und Professionalität, mit der sie zu Werke ging, beeindruckte ihn immer wieder. Selbst wenn sie die grausigsten Wunden betrachtete, vergaß sie nie, dass sie einen Menschen vor sich hatte, einen Menschen mit Hoffungen, Träumen und einer Geschichte.


  »Stichwunde im Brustbereich«, bemerkte sie. »Eine sehr schmale, dünne Klinge, zweischneidig. Keine Spuren von einem Griff.«


  Horatio sah sich um. »Ziemlich matschig hier. Keine Schuhabdrücke außer ihren eigenen. Wie konnte sich der Mörder ihr nähern und sie erstechen, ohne Spuren zu hinterlassen?«


  »Das hat er gar nicht getan«, entgegnete Alexx. Sie fasste die Leiche an der Schulter und drehte sie auf die Seite. Der Rücken war ebenso blutverschmiert wie der Bauch. »Er hat aus einiger Entfernung auf sie geschossen. Siehst du diese Austritts wunde?«


  Horatio runzelte die Stirn. »Ein Pfeil?«


  »Er ging anscheinend mitten durch ihr Herz.« Alexx schüttelte den Kopf. »Meine Süße, Amor war das auf jeden Fall nicht!«


  Horatio holte eine Pinzette aus der Tasche, entfernte etwas von der Sohle des rechten Schuhs und sah es sich genau an. »Stammt von einer Pflanze. Aber es stimmt weder mit der Vegetation hier überein, noch mit der auf dem Klinikgelände.«


  Calleigh untersuchte in der Zwischenzeit das Waldstück. »Horatio?«, rief sie. »Kannst du abschätzen, in welche Richtung sie geschaut hat?«


  »Der Position der Leiche und den Spuren nach zu urteilen, muss sie so gestanden haben, dass sie dort hinsah, zum Waldrand«, entgegnete Horatio und wies in die entsprechende Richtung.


  »Was bedeutet, dass der Pfeil auf der gegenüberliegenden Seite liegen müsste, wenn der Täter ihn nicht eingesammelt hat«, überlegte Calleigh und ging auf ein dichtes Gestrüpp zu.


  »Der Bogenschütze muss dann in der entgegengesetzten Richtung gestanden haben.« Mit diesen Worten lief Horatio zu ein paar Bäumen, unter denen eine verrostete Waschmaschine lag, die dem Aussehen nach aus der Zeit stammte, als Eisenhower noch im Weißen Haus saß.


  Calleigh spähte in das Gestrüpp. »Brombeersträucher«, rief sie. »Ist ja großartig!«


  Alexx kam zu ihr. »Wenn ich diejenige wäre, die da rumkrabbeln müsste, wäre ich auch nicht begeistert.«


  »Hm?«, machte Calleigh. »Nein, nein, Alexx, das war nicht ironisch gemeint. Das ist wirklich großartig, denn wenn unser Robin Hood versucht hat, seinen Pfeil hier herauszuholen, hat er höchstwahrscheinlich Spuren an den Stacheln hinterlassen. Und wenn wir großes Glück haben, vielleicht sogar etwas Blut.«


  Sie nahm eine Sprühflasche mit Orthotolidin aus ihrem Koffer und verteilte das Mittel über die Ranken. In einer solchen Situation verwendete sie es lieber als Luminol, und zwar aus zwei Gründen: Erstens konnte man nur im Dunklen mit Luminol Blutspuren nachweisen, und zweitens reagierte es auf bestimmte Pflanzenarten – besonders auf Meerrettich und Kartoffeln. Hingegen war die kräftige Blaufärbung, die Orthotolidin aufwies, wenn es mit Hämoglobin oder Myoglobin in Verbindung kam, auch im Tageslicht gut zu erkennen.


  »So ein Pech, verflixt!«, murmelte sie. Keine Blutspuren, und es waren auch keine Fasern zu sehen. Anscheinend hatte der Täter sich doch nicht in die Brombeeren gestürzt. Aber das bedeutete, dass der Pfeil noch irgendwo liegen musste.


  Horatio, der sich die Stelle ansah, von der der Pfeil vermutlich abgeschossen worden war, stellte fest, dass es auf dem Grasboden keine Schuhabdrücke gab.


  Nachdem er sich gründlich davon überzeugt hatte, dass hier keine Täterspuren zu finden waren, sondierte Horatio die Umgebung. Auf der Straße herrschte reger Verkehr, aber ein paar Büsche schränkten seine Sicht ein. Er sah nur die Rückseite eines großen Lieferwagens, dessen Besitzer die Leiche entdeckt hatten. Sie verkauften an der Straße Obst und Gemüse, und Ruth war deshalb bei ihnen gewesen. Nachdem sie ihre Besorgungen erledigt hatte, war sie zu ihrem Auto zurückgekehrt. Sie hatte es nicht weit entfernt abgestellt. Irgendetwas in dem Waldstück musste ihre Aufmerksamkeit erregt haben. Sie war darauf zugegangen und nicht wieder aus dem Wäldchen herausgekommen. Einer der Verkäufer hatte die Leiche etwa zwanzig Minuten später gefunden, als er sich hinter einem Busch erleichtern wollte. Yelina redete noch mit ihm, aber allem Anschein nach hatte er sonst nichts gesehen oder gehört.


  Calleigh arbeitete sich inzwischen mühsam auf allen vieren durchs Unterholz, und Horatio schaute diskret in eine andere Richtung.


  »Horatio?«, rief Alexx. »Mir ist noch etwas an der Leiche aufgefallen. Sie gehörte doch zu demselben Verein wie dieser Phillip Mulrooney, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Nun, sie hat genau wie er Einstichstellen am Oberschenkel.«


  »Das überrascht mich nicht. Die Leute bekommen in der Klinik allabendlich Vitaminspritzen. Mulrooney hatte kurz vor seinem Tod damit aufgehört.«


  »Das erklärt natürlich, warum es sich um intramuskuläre Injektionen handelt. So werden die Vitamine langsamer und gleichmäßiger im Körper freigesetzt.«


  »Aber bei Ruth sind die Einstiche noch frisch, nicht wahr?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut. Dann wird uns das toxikologische Screening hoffentlich verraten, was genau diese Spritzen enthalten.«


  »Hab ihn!«, rief Calleigh unvermittelt und tauchte aus dem Gebüsch auf. Ihr Haar war verstrubbelt, und an ihrer Kleidung hingen Blätter und Zweige. Triumphierend hielt sie einen Pfeil mit einer blutverschmierten Spitze hoch. »Er war ziemlich tief im Gebüsch, aber er traf offenbar auf einen Ast, in dem er stecken blieb.«


  »Gute Arbeit«, sagte Horatio. »Schaffen wir ihn ins Labor!«


  »Und dich bringen wir auch rein«, sagte Alexx.


  Horatio war klar, dass sie nicht mit ihm gesprochen hatte.


  


  »Hallo, Randolph«, rief Horatio.


  »Äh, ich heiße Mark …«, entgegnete der gut aussehende Mann mit dem blauen T-Shirt verwirrt.


  »Mark, Randolph – für mich sehen Sie irgendwie alle gleich aus«, erklärte Horatio. »Komm mit, Eric!« Er führte Delko auf die Rückseite des Hauptgebäudes, und Mark kam hinter ihnen her.


  »Dr. Sinhurma ist leider nicht da«, erklärte er. »Aber er sagte, wenn die Polizei vorbeikommt, soll ich helfen, wo ich nur kann …«


  »Wirklich? Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mark. Hat Dr. Sinhurma gesagt, wo er ist?«


  »Äh, nein.«


  Sie gingen knirschenden Schrittes weiter, und als Delko den Pool sah, fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.


  »Kein Problem, Mark. Ich bin sowieso nicht gekommen, um mit Dr. Sinhurma zu sprechen.« Horatio blieb vor einem kleineren Nebengebäude stehen, an das auf einer Seite eine überdachte Fläche anschloss, die gut fünfmal länger war als das Gebäude selbst. Gestützt wurde das Dach von Pfosten, die im Abstand von je zwei Metern in den Boden eingelassenen waren. In fünfzig Meter Entfernung waren Strohballen als Zielscheiben auf dem Rasen aufgestellt.


  »Wird in diesem Haus hier die Ausrüstung fürs Bogenschießen aufbewahrt?«, fragte Horatio.


  »Ja, aber ich habe keinen Schlüssel.«


  »Dann besorgen Sie sich einen«, antwortete Horatio freundlich und überreichte Mark ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Das ist ein Gerichtsbeschluss, mit dem wir alles durchsuchen und beschlagnahmen können, was mit Bogenschießen zu tun hat.«


  Mark zog los, um den Schlüssel aus dem Haupthaus zu holen.


  »Ich will wirklich nicht rumkritteln, H.«, sagte Delko und zog sich ein Paar Latexhandschuhe über, »aber selbst wenn wir den Bogen finden, wie wollen wir nachweisen, dass der Pfeil mit ihm abgeschossen wurde?«


  »Das, mein Freund, überlassen wir ganz unserer kompetenten Kollegin Ms Duquesne.«


  


  Als Erstes nahm Calleigh sich den Pfeil vor, der eine breite Zwei-Klingen-Spitze besaß. In Calleighs Verwandtschaft gab es einen Onkel, der leidenschaftlich gern mit Pfeil und Bogen auf die Jagd ging, und sie in ihrer Jugend manchmal auf einen Ausflug mitgenommen hatte. Doch schon bald hatte sie gewusst, dass sie den Rückschlag einer Schusswaffe dem Schnappen einer Bogensehne vorzog. Dennoch hatte sie viel über diesen Sport gelernt und nichts davon vergessen.


  Das Blut von der Pfeilspitze wurde mit dem der Leiche verglichen, aber in dieser Hinsicht erwartete Calleigh keine Überraschungen. Sie war viel neugieriger darauf, was der Rest des Pfeils ihr verraten würde.


  Der Schaft war aus Holz und dunkelgrün angestrichen. Die Farbe war jedoch rissig, besonders am oberen Ende, wo die Spitze auf dem Schaft saß. Der Pfeil war mit zwölf Zentimeter langen Federn versehen, die von Hand geschnitten waren. Die Federn waren am Schaft mit Zwirn befestigt und an den Enden mit einer Art Klarlack verklebt worden. Calleigh kratzte etwas von dem Lack ab und nahm auch eine Probe des Zwirns. Die Nocke, die am hinteren Teil des Pfeils die Federn zusammenhielt, war aus Plastik und ziemlich verschlissen, und an einer Seite war sogar eine Ecke herausgebrochen.


  Calleigh untersuchte die Spitzen der Federn unter dem Mikroskop und machte dann Fotos. In einer Internet-Datenbank fand sie die exakte Bezeichnung für diese Pfeilspitze: Es war eine Magnus Broadhead mit zwei Klingen und einem Gewicht von einhundertfünfundzwanzig Gramm.


  Nachdem sie die Proben von Lack und Zwirn zur Analyse weitergegeben hatte, machte sie sich eine Tasse Tee und wartete auf Horatio.


  


  Auf der Rückfahrt von der Vitality-Method-Klinik – hinten im Hummer türmten sich die beschlagnahmten Bogenschützenausrüstungen – sagte Delko zu Horatio: »Ich verstehe das nicht, Horatio.«


  »Was denn, Eric?«


  »Dieses Sektending. Ich meine, die Leute geben einfach so die Kontrolle über ihr Leben auf? Sie lassen sich vorschreiben, was sie essen und trinken dürfen? Haben diese Typen denn nichts im Kopf?«


  Horatio hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet. »Hier geht es nicht um Vernunft, Eric. Sekten machen sich emotionale Schwächen zu Nutze, keine intellektuellen. Die meisten Leute, die angeworben werden, sind gebildet und stammen aus der Mittelschicht. Sie alle fühlen sich unglücklich. Sie glauben, ihre Unzufriedenheit habe eine ganz bestimmte Ursache, und es gebe eine ganz bestimmte Lösung dafür … und diese Lösung serviert ihnen die Sekte auf einem goldenen Teller. Sinhurma hat den ganzen Prozess nur modernisiert – das Internet ist ein wunderbares Medium, um verlorene, einsame Leute anzusprechen, die nach Antworten suchen.«


  »Und er kann sie weltweit anwerben.«


  »Natürlich. Über seine Website findet er mögliche Kandidaten, die von dem Versprechen ewiger Jugend, Schönheit und Berühmtheit angelockt werden. Und dann werden sie in ein Umfeld geholt, in dem Sinhurma alles kontrolliert.«


  Delko runzelte die Stirn. »Das kommt mir furchtbar bekannt vor.«


  »Allerdings«, entgegnete Horatio leise. »Suchen, verführen, erobern. Drei von sechs Phasen, die Serienkiller durchlaufen.«


  »Und welche fehlen? Die erste und die beiden letzten, nicht wahr?«


  »Die Aura-Phase ist die erste, aber die gibt es nicht bei jedem Serienkiller. Halluzinationen, gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeit, Fantasien sind die Merkmale dafür. Wenn das, was Ruth Carrell mir über Sinhurmas wirres Gerede erzählt hat, stimmt, könnte man das natürlich dieser Phase zurechnen.«


  »Nach der Eroberung kommt die Inbesitznahme der Trophäe«, fuhr Delko fort. »Wie passt das ins Bild?«


  Horatio schaute kurz zu seinem jungen Kollegen. »Die Trophäe gibt dem Killer die Möglichkeit, die Tat später noch einmal nachzuvollziehen, wenn die Hochstimmung verflogen ist. Sinhurma muss nichts nachvollziehen. Seine Kontrolle hört ja nicht auf, er hat sie vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. In gewisser Hinsicht ist jeder seiner Patienten eine Trophäe …«


  »Und so tritt die letzte Phase, die Depression, gar nicht ein, weil er permanent alles unter Kontrolle hat und stets neue Patienten zu ihm kommen. Er lebt in einer immer währenden Hochphase.«


  »Hochphasen halten nicht ewig an. Wie Junkies brauchen Serienmörder immer mehr, um den gewohnten Kick zu bekommen. Wenn Sinhurma für den Tod von Phillip Mulrooney und Ruth Carrell verantwortlich ist, hat er zweimal die ultimative Kontrolle ausgeübt. Du weißt, was das bedeutet.«


  Delko nickte ernst. »Er ist auf den Geschmack gekommen. Hältst du ihn wirklich für einen Serienmörder?«


  »Ich halte ihn für einen Soziopathen. Wahrscheinlich hat er Psychologie studiert, um seine Fähigkeit, Menschen zu manipulieren, zu perfektionieren, und mit Ernährungswissenschaften hat er den ganzen Schwindel aufgezogen.«


  »Und Mulrooney hat seine Kontrollposition gefährdet.«


  »Mulrooney hatte Zweifel. Als ich mit Ruth sprach, schien auch sie Zweifel zu haben. Für Sinhurma waren das erste Risse in dem Fundament, auf dem seine ganze Bewegung aufgebaut ist. Er durfte nicht zulassen, dass sich die Risse ausbreiteten. Vielleicht hat er Ruth Carrell sogar selbst getötet, um das zu verhindern.«


  »Oder er ließ sie von einem anderen Sektenmitglied töten«, warf Delko ein.


  »Wenn ja, dann müsste es jemand sein, dem er absolut vertraut. Vielleicht sogar jemand, der ein persönliches Interesse daran hat, dass die Sekte weiterbesteht … was bedeutet, dass wir uns seinen Assistenten mal genauer ansehen sollten.«


  »Mr Kim, nicht wahr? Ich kümmere mich darum, sobald wir wieder im Labor sind.«


  »Und versuch doch bitte auch, uns Zugang zu den Anruferlisten von Klinik und Restaurant zu verschaffen. Ich will wissen, mit wem Sinhurma telefoniert hat und wann.«


  »Du meinst, du willst Calleigh mit dieser Pfeil-und-Bogen-Geschichte ganz allein lassen?«, fragte Delko mit gespieltem Ernst.


  Horatio lächelte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie gar keine Hilfe braucht, Eric.«


  


  »Also ließ Albert Humboldt die neue Toilette einbauen«, sagte Yelina. Sie saß mit Horatio in einem Vernehmungsraum, der gerade frei geworden war. Sie tranken Kaffee und tauschten die neusten Erkenntnisse aus. Goldenes Sonnenlicht fiel durch das Wabengitter vor den Fenstern, das Horatio immer das Gefühl gab, seine Verhöre in einem Bienenstock durchzuführen.


  »Aber tat er das aus eigenem Antrieb, oder wurde er damit beauftragt?«, fragte Yelina.


  »Nun, der Klempner meinte, Humboldt wollte sich bei jemandem einschmeicheln«, antwortete Horatio. »Was uns nicht viel weiterhilft … abgesehen davon, dass da etwas nicht so ganz ins Bild passt.«


  »Was meinst du?«


  »Sinhurmas Ego verlangt das Beste, und er kann es sich leisten. Nach Calleighs Beschreibung war der Klempnerladen ziemlich heruntergekommen.«


  »Vielleicht vergab Humboldt den Auftrag auf eigene Rechnung, und mehr konnte er sich nicht leisten.«


  »Das ergibt auch keinen Sinn. Man kommt nur in Sinhurmas Klinik, wenn man jung, schön oder reich ist – und da Humboldt weder jung noch schön ist, muss er Geld haben.


  Wenn er Sinhurma beeindrucken wollte, hätte er nicht so einen Billigladen ausgesucht.«


  »Dann … gibt es eine persönliche Verbindung? Humboldt und der Klempner kennen sich?«


  Horatio nickte und nahm einen Schluck Kaffee. »Das würde erklären, warum er nur widerstrebend mit uns kooperiert hat. Obwohl Calleigh ihm gesagt hatte, dass er kein Verdächtiger ist, musste sie ihm praktisch noch den Arm umdrehen, um seine Fingerabdrücke zu bekommen.«


  Yelina grinste. »Aber sie hat sie bekommen?«


  Horatio erwiderte ihr Grinsen. »Was denkst du denn!«


  »Ich denke, Ms Duquesne kann sehr überzeugend sein, wenn sie will.«


  »Nun, sie bringt auf jeden Fall Beweismittel zum Reden. Ich habe sie gerade damit beauftragt, die Bogenschützenausrüstungen aus der Klinik zu untersuchen.«


  Yelina trank ihren Kaffee aus, erhob sich und warf ihr langes Haar nach hinten. »Glaubst du, sie kann den Pfeil einem bestimmten Bogen zuordnen? Es gibt schließlich keine Projektilriefen zum Vergleichen.«


  Horatio starrte durch das Wabengitter am Fenster. Draußen fuhr langsam ein schwarz-weißer Streifenwagen vorbei, dessen Fahrer nur schemenhaft zu erkennen war. »Wenn es jemand kann, dann sie«, antwortete er.


  


  »Na, das ist aber merkwürdig«, sagte Delko.


  »Hm«, machte Wolfe. »Ja, das ist es in der Tat.«


  Delko untersuchte gerade die beiden schwarz angelaufenen Messer, die Horatio im Restaurant sichergestellt hatte. »Zuerst dachte ich, die schwarzen Stellen kämen von dem Blitz. Aber es sieht eher danach aus, dass die Messer immer wieder heiß gemacht wurden, zum Beispiel über einer offenen Flamme«, fasste Delko zusammen.


  »Hast du in der Nähe vielleicht eine große Plastikflasche ohne Boden gefunden? Oder mit einem Loch in der Seite?«, fragte Wolfe.


  Delko stutzte. »Nein, nichts dergleichen. Warum?«


  »Weil mir das hier ganz nach Zubehör für ein Hot-Knifing aussieht.«


  »Für ein was?«


  »Eine der vielen Methoden, Haschisch zu rauchen. Dafür werden zwei Buttermesser so lange erhitzt, bis die Klingen glühen, beispielsweise über einem Propangasbrenner, oder man klemmt sie zwischen Heizspiralen, wie man sie noch bei älteren Elektroherden finden kann. Dann wird mit einer Rasierklinge ein Haschischstückchen in der Größe eines Streichholzkopfes klein geschnitten und mit einem der Messer angetippt, sodass es an der heißen Klinge kleben bleibt. Danach hält der Kiffer die Flasche, von der er den Boden abgetrennt hat wie einen umgedrehten Trichter über die beiden Messer. Wenn er nun beide Klingen zusammendrückt, verbrennt der Stoff, und der Rauch steigt nach oben. So kann er ganz einfach inhaliert werden.«


  Delko war beeindruckt – dann sah er Wolfe jedoch skeptisch an.


  »Und woher weiß ein anständiger Wissenschaftsfreak wie du solche Sachen?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, das ist so’n kanadisches Ding.« Wolfe grinste. »Da war dieses Haus in der Ninth Street, wo wir regelmäßig Razzien durchführten – jedes Frühjahr füllte es sich mit Studenten aus Ontario, die mal an einem Ort feiern wollten, wo sie keinen Parka tragen mussten. Und diesen Kram haben wir immer wieder in der Küche gefunden.«


  »Ich dachte, alle Touristen aus Kanada, die zu uns in den Süden kommen, wären um die Sechzig und hätten einen Caravan.«


  »Anscheinend fliegen manche von ihnen lieber«, sagte Wolfe zerstreut, während er die Messerklinge mit der Lupe untersuchte. »Hast du die hier mit dem Abdruck verglichen, den du an der Steckdose gefunden hast?«


  »Ja – keine Übereinstimmung«, erklärte Delko. »Der Abdruck in dem geschmolzenen Plastik ist eckig und viel schmaler. Es sieht also so aus, als seien diese Messer für etwas ganz anderes benutzt worden, als wir dachten.«


  »Vielleicht nicht für das Verbrechen, das wir aufklären wollen«, meinte Wolfe, »aber vielleicht für ein anderes. Und da es sich um Beweismaterial handelt, sollten wir der Sache nachgehen. Mal sehen, was dabei herauskommt.«


  »Ich schau im Vorstrafenregister nach, ob einer unserer Verdächtigen jemals wegen Drogendelikten verhaftet wurde«, entschied Delko. »Und wie läuft’s mit der Rakete?«


  »Ich warte noch auf die Ergebnisse der vergleichenden Massenspektrometrie«, antwortete Wolfe.


  In dem Moment streckte Horatio seinen Kopf durch die Tür. »Mr Wolfe, haben Sie mal kurz Zeit?«


  »Sicher, H.«


  Horatio forderte ihn mit einem Nicken auf, ihm in sein Labor zu folgen.


  »Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören«, sagte er und zeigte auf das Mikroskop. »Sehen Sie sich das mal an!«


  Wolfe schaute durch das Okular. »Hm. Ist das der Splitter, den wir am Raketenrumpf gefunden haben?«


  »Das ist er, und es handelt sich dabei um Kevlar … und meiner Informationen zufolge wird ein kevlarummantelter Draht dafür verwendet, um mit einer Rakete einen Blitz auszulösen. Ich glaube, dieses Stück Draht ist beim Abschneiden heruntergefallen.«


  »Danach sieht es jedenfalls aus«, bestätigte Wolfe.


  »Fahren Sie noch einmal zum Restaurant und sammeln Sie alles ein, was als Schneidewerkzeug infrage kommen könnte«, sagte Horatio. »Ein Seitenschneider wäre ideal, aber es gibt auch andere Möglichkeiten.«


  »Eine Rasierklinge zum Beispiel«, warf Wolfe ein und berichtete Horatio, was er Delko kurz zuvor über das Hot-Knifing erzählt hatte.


  »Also haben wir auch eine mögliche Verbindung zu Drogen«, überlegte Horatio. »Okay, sehen wir uns Sinhurmas Vergangenheit genauer an. Er ist aus Indien, und da wird jede Menge Haschisch produziert.«


  »Delko arbeitet schon daran.«


  »Gut.« Horatio nickte zufrieden. »Wenn Sie im Restaurant sind, dann suchen Sie auch nach einer Flasche, wie Sie sie beschrieben haben – Eric ist sie vielleicht entgangen, weil er gar nicht wusste, was er da vor sich hat. Sehen Sie auch in dem Müllcontainer nach, in dem der Mixer gefunden wurde. Ich gehe jetzt rüber zu Alexx – rufen Sie mich an, wenn Sie etwas gefunden haben.«


  »Mache ich.«


  


  »Also, sie hat auf jeden Fall in jüngster Vergangenheit einiges an Gewicht verloren«, sagte Alexx. »Siehst du das hier? Dehnungsstreifen auf dem Bauch.« Sie betrachtete die Leiche, die vor ihr auf dem Sektionstisch lag, und schüttelte den Kopf. »›So ein hübsches Gesicht – wenn du nur ein bisschen schlanker wärst.‹ Diesen Spruch konntest du bestimmt nicht mehr hören, nicht wahr, meine Liebe?«


  Horatio stand vor dem Tisch und studierte die sterblichen Überreste der Frau, mit der er noch vor kurzem gesprochen hatte. Andere hätten es vorgezogen, im Zuschauerraum zu bleiben und sich die Leiche aus sicherer Entfernung anzusehen, aber diesen Luxus gestattete Horatio sich nicht. Er hatte Ruth Carrell als lebendigen Menschen kennen gelernt, dem er seinen Schutz angeboten hatte – und jemand hatte ihr Leben mit einer Waffe beendet, mit der man normalerweise Wild erlegte.


  Horatio verschwendete keine Zeit damit, sich Vorwürfe zu machen. Schon vor langer Zeit hatte er eine sehr effektive Methode entwickelt, mit Schuldgefühlen umzugehen: Er schluckte sie hinunter und verarbeitete sie zu kaltem Zorn. »Schuldgefühle sind gut«, hatte er einmal gesagt. »Sie machen uns stärker.« Und diese Stärke förderte seine Entschlossenheit und seinen eisernen Willen. Einen Fall persönlich zu nehmen, war ihm bei der Arbeit keineswegs hinderlich. Es hatte lediglich zur Folge, dass er niemals aufgab.


  »Todesursache war ein Herzstillstand, verursacht durch die Verletzung des Herzbeutels«, erklärte Alexx. »Die Eintrittswunde hat einen Durchmesser von drei Komma acht Zentimetern, die Austrittswunde ebenfalls. Ist offenbar glatt durchgegangen.«


  »Kannst du mir sonst noch etwas sagen, Alexx?«


  Alexx öffnete mit beiden Händen den Mund des Opfers. »Dicker, gelblicher Belag auf der Zunge«, sagte sie. »Das bedeutet, dass sie wahrscheinlich gefastet hat – das ist eine häufige Nebenwirkung. Das Obst, das sie gekauft hat, war nicht für sie.«


  »Also hat sie für die Klinik eingekauft. Das bedeutet, dass sie jemand zu diesem Obststand geschickt hat … jemand, der diesen Platz zuvor ausgekundschaftet hat und wusste, dass man sie in das Waldstück locken kann, um sie zu töten. Was noch?«


  Alexx hob eine Hand der Leiche hoch. »Nun, sie hat schwere körperliche Arbeit geleistet. Blasen an Handflächen und Fingern.«


  »Wahrscheinlich Bestandteil des Therapieprogramms«, bemerkte Horatio. »Obwohl ich auf dem Klinikgelände nichts gesehen habe, was darauf hindeuten würde. Danke, Alexx.«


  »Ich weiß mehr, wenn ich die Ergebnisse vom toxikologischen Screening habe.«


  »Informiere mich bitte, sobald du sie hast«, bat Horatio.


  Als Nächstes ging er zum Schießstand, wo sämtliche ballistischen Tests durchgeführt wurden. Calleigh war schon dort, aber diesmal trug sie keine gelb getönte Schutzbrille und keine Ohrenschützer. Stattdessen hielt sie einen Bogen in der Hand.


  »Hey, H.«, sagte sie. »Ich habe die Bögen schon getestet, die du mir gebracht hast. Das hier ist der letzte.«


  »Lass dich nicht stören.«


  Calleigh legte einen Pfeil in den Bogen ein. »Ich verwende eine Pfeilspitze der gleichen Machart und des gleichen Gewichts wie diejenige, die Ruth Carrell getötet hat«, erklärte sie, dann hob sie den Bogen und zog den Pfeil nach hinten, dessen eingekerbtes Ende fest an der Sehne saß. Am anderen Ende des Schießstands befand sich ein Dummy. »Der Dummy ist zwanzig Meter entfernt. Das entspricht ungefähr dem Abstand zwischen dem Schützen und Ruth Carrell. Der Dummy ist so konstruiert, dass er den gleichen Widerstand aufweist wie Brustbein, Muskulatur und die inneren Organe eines Menschen.«


  Calleigh schoss den Pfeil ab, der glatt durch den Oberkörper des Dummys hindurchging und auf der Rückseite zu Boden fiel.


  »Er flog nicht besonders weit, nicht wahr?«, bemerkte Horatio stirnrunzelnd.


  »Nein. Der Pfeil, den ich gefunden habe, war mindestens weitere zwanzig Meter von der Leiche entfernt, obwohl er eine ziemlich flache Flugbahn hatte. Das hier ist ein Recurve-Bogen mit einem Zuggewicht von fünfundfünfzig Pfund. Die anderen, die beschlagnahmt wurden, sind alle ähnlich. Ich glaube nicht, dass mit einem dieser Bogen der Pfeil abgeschossen wurde, der Ruth getötet hat.«


  »Also suchen wir nach einem schwereren Bogen.«


  »Es war vermutlich ein Compound. Ich mache noch ein paar Tests, aber ich denke, dass das Zuggewicht des Bogens, nach dem wir suchen, eher bei achtzig, neunzig Pfund liegt.«


  »Was ist mit dem Pfeil?«


  »Der Pfeil, den ich gefunden habe, ist handgearbeitet, hat einen grün angestrichenen Holzschaft und eine Jagdspitze. Alle Pfeile aus der Klinik haben einen Schaft aus Karbonfaser und sind maschinell gefertigt.«


  »Also auch da keine Übereinstimmung.«


  »Nein, aber es gibt nicht nur schlechte Nachrichten. Die Farbe an unserem Pfeil ist ziemlich abgewetzt, und so besteht die Möglichkeit, dass etwas davon am Bogen haften geblieben ist. Wenn der Schütze mehrere Pfeile derselben Art hat, lässt sich vielleicht eine Verbindung zu dem Pfeil herstellen, mit dem Ruth getötet wurde.«


  »Wir müssen also nur noch den Bogen finden.« Horatio klang wenig begeistert.


  »Nun, wir suchen einen richtigen Jagdbogen«, erklärte Calleigh. »Und in Florida …«


  »… braucht man als Bogenjäger eine Lizenz«, beendete Horatio den Satz. »Gute Idee. Ich überprüfe die entsprechende Datenbank. Weißt du, wenn wir diesen Typen festnageln, wirst du am Ende nicht mehr Bullet-Girl genannt, sondern Arrow-Girl.«


  »Soll mir recht sein, solange der Mörder seine Quittung bekommt«, entgegnete Calleigh.


  


  »Gut, gut, gut«, murmelte Horatio zufrieden und scrollte weiter nach unten.


  »Was gefunden, H.?«, fragte Delko. Er saß am anderen Ende des Labors an einem Schreibtisch und stellte seine eigenen Recherchen an.


  »Ich denke schon. Eine Bogenjäger-Lizenz für einen Mr Julio Ferra aus Hialeah.«


  »Das ist einer von den Kellnern. Vielleicht war er derjenige, der Mulrooney auf Sinhurmas Geheiß im Auge behielt. Ich habe hier die Anruferlisten des Restaurants, und jemand hat genau um vierzehn Uhr dreiundvierzig in der Klinik angerufen.«


  »Unmittelbar vor Mulrooneys Tod.«


  »Genau. Wer auch immer der Anrufer war, er hat auf jeden Fall gesehen, wie Mulrooney zur Toilette stürzte. Er hat Sinhurma vermutlich angerufen, um ihm zu sagen, dass das Opferlamm auf dem Altar bereit liegt.«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »… woraufhin Sinhurma Mulrooney anrief. Aber warum? Was hatte er ihm Wichtiges zu sagen?«


  »Wichtig war nicht das, was er sagte, Eric. Wahrscheinlich hat er irgendein schwülstiges, melodramatisches Statement abgegeben – nach dem Motto ›Du hast mich im Stich gelassen, und nun wirst du sterben.‹ Nein, das Wichtige für Sinhurma war, dass seine Stimme das Letzte war, was Phillip Mulrooney in diesem Leben hörte … und dass Mulrooney sich dessen bewusst war.«


  »Wie gehen wir also weiter vor?«


  »Wir besorgen uns einen Durchsuchungsbeschluss für Ferras Wohnung. Vielleicht können wir ihn mit dem Jagdbogen in Verbindung bringen.«


  »Er wohnt nicht in der Klinik?«


  »Vielleicht wohnt er inzwischen ja da, aber als wir zum ersten Mal mit ihm sprachen, hat er uns eine andere Adresse angegeben. Dieser Ort ist demnach noch immer sein Zuhause … und dort würde er wohl auch am ehesten etwas verstecken.«


  


  Die Adresse, die Ferra genannt hatte, war die seines Elternhauses in Hialeah, nur einen Steinwurf von der berühmten Rennbahn entfernt. In dem Viertel wohnten überwiegend Kubaner, und in den Straßen standen bescheidene Vororthäuser mit roten Dachziegeln. Ferras Eltern, ein kleiner Kubaner mit einem gepflegten Schnurrbart und eine füllige Frau mit einer dicken, getönten Brille, zeigten sich äußerst empört, als Horatio mit einem Streifenwagen und einem Durchsuchungsbeschluss auftauchte. Während er das Haus durchsuchte, hörte er einen nicht enden wollenden wütenden spanischen Wortschwall von draußen, und ihm tat der Streifenpolizist Leid, der vor dem Haus stand und das alles geduldig ertragen musste.


  Das typische Mittelstandshaus war gemütlich und fast anrührend kitschig eingerichtet. Die Ferras nahmen ihre amerikanische Staatsbürgerschaft anscheinend sehr ernst: Auf dem Dach wehte eine große amerikanische Flagge, eine weitere stand im Eingangsflur, und an einer Wand prangten die Erinnerungstafeln sämtlicher Präsidenten.


  Er begann mit dem Zimmer von Julio Ferra. Es hatte jenen unverwechselbaren Look, den ein Kinderzimmer annimmt, dessen Bewohner sich im Übergangsstadium vom Jugendlichen zum Erwachsenen befindet: etwas zwischen Nachlässigkeit und hoffnungsvoller Erwartung, als halte der Raum die Luft an und habe Angst, wieder auszuatmen. Ein Poster von den Cheerleadern der Miami Dolphins und Wimpel von diversen Mannschaften schmückten die Wände. Von einem Haken unter der Decke baumelte an einer Angelschnur ein Modell des Star-Wars-Millenniumfalken.


  Diese Dinge stammten von Julio. Das ordentlich gemachte Bett und die sorgfältig auf der makellosen Kommode arrangierten Fotos des jungen Mannes trugen jedoch die Handschrift seiner Eltern. Eine Mischung aus verlassenem Kokon und Schrein, dachte Horatio. Ein leeres Nest als Museum. Julio Ferra war Anfang zwanzig, aber anscheinend hatten seine Eltern ihn noch nicht losgelassen.


  Merkwürdigerweise machte dieser Teil seiner Arbeit Horatio mehr zu schaffen als der Umgang mit Leichen. Es war sein Job, Beweismaterial zu sammeln, aber jede Hausdurchsuchung brachte immer viel mehr über die Bewohner ans Tageslicht, als man eigentlich wissen wollte. Horatio hatte schon mehr gut versteckte Pornos gefunden, als er zählen konnte.


  Manchmal war das durchaus nützlich – auf diese Weise hatte er schon mal Kinderschänder überführen können –, aber in der Regel war ihm so etwas peinlich. So peinlich, als wäre er in ein Badezimmer hineingeplatzt, in dem gerade jemand auf der Toilette saß. Aber da sich jede Information als wichtig erweisen konnte, musste er eben so viele wie möglich zusammentragen.


  Horatio erfuhr eine ganze Menge über Julio Ferra: zum Beispiel, dass er Baseballkarten sammelte, dass er ein pummeliges Kind und ein noch dickerer Teenager gewesen war, dass er mit elf im Summercamp den ersten Platz in einem Bogenschützenturnier gewonnen hatte und dass in seinem ersten Jahr an der Highschool ein Mädchen namens Marcia Spring in ihn verknallt gewesen war. Und er erfuhr, dass Julio mit neunzehn eine Bogenjäger-Lizenz bekommen hatte und gern mit seinem Vater auf die Jagd ging.


  In der Garage landete er dann den großen Coup.


  An der Wand hingen ein alter Recurve-Bogen aus glasfaserverstärktem Kunststoff – wahrscheinlich vom Sommercamp – und zwei Compound-Bögen. Ein Köcher voller Pfeile lehnte in der Ecke. Horatio sah sich die Pfeile genau an, ohne etwas anzufassen: Sie schienen alle handgefertigt zu sein.


  »Volltreffer!«, sagte er zu sich selbst.


  


  Sollte irgendjemand, der mit der Vitality Method in Verbindung stand, auch mit Drogen zu tun haben, dann war er oder sie noch nie verhaftet worden – das jedenfalls hatte Delko recherchiert. Die Kellner, der Koch, die Tellerwäscher – keiner von ihnen war je wegen Betäubungsmitteln gerichtlich belangt worden.


  Albert Humboldt war wegen Trunkenheit und ordnungswidrigem Verhalten angezeigt worden, und Shanique Cooperville war einmal wegen Ladendiebstahls verhaftet worden. Die anderen, einschließlich Sinhurma, hatten gar keine Vorstrafenregister. Für Drogenhandel gab es jedenfalls keine Beweise.


  Und dann fiel Delko der Klempner ein, mit dem Calleigh gesprochen hatte. Ihrer Aussage nach hatte er sich nur äußerst widerwillig die Fingerabdrücke nehmen lassen.


  Delko überprüfte sie und fand in der Datenbank AFIS einen Hinweis. Samuel Templeton Lucent, verhaftet wegen Besitzes der illegalen Droge Haschisch.


  »Das ist doch schon mal was«, murmelte er und rief Horatio auf seinem Handy an. »Ich habe was Interessantes in Bezug auf den Mulrooney-Fall«, sagte er. »Der Klempner, der die neue Toilette eingebaut hat, wurde mal wegen des Besitzes von Haschisch verhaftet.«


  »Was ihn mit der Person in Verbindung bringt, die im Restaurant die Messer versteckt hat. Gut. Ich komme gleich rüber und bringe Beweise mit, die auch sehr viel versprechend sind. Bis gleich!«


  Es gab noch etwas, das Delko im Kopf herumging, aber er wusste nicht genau, was es war. Er starrte ins Leere und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, bis er schließlich sein Handy nahm und noch einen Anruf machte.


  »Was gibt’s, Eric?«, meldete sich Wolfe.


  Auf dem Display seines Telefons hatte er den Namen des Kollegen bereits gelesen, und Delko fragte sich, ob das gute alte »Hallo« wohl irgendwann aus dem Wortschatz verschwinden würde. »Wo bist du?«


  »Auf dem Rückweg zum Labor. Ich war im Restaurant und habe alles zusammengesucht, womit man schneiden kann.«


  »Der Herd dort, der wird doch mit Erdgas betrieben, oder?«


  »Ich glaube schon. Jedenfalls ist es kein Elektroherd.«


  »Aber könnte es auch Propangas sein?«


  »Ich denke, das wäre möglich. Warum?«


  »Du hast doch gesagt, dass die Messer mitunter auch über einem Propangasbrenner erhitzt werden. Wie ihn Klempner verwenden, um Rohre zusammenzulöten.« Delko erzählte Wolfe, was er über Samuel Lucent herausgefunden hatte. »Ich kratze etwas von dem verkohlten Zeug ab, das sich auf den Messerklingen befindet, und untersuche es mit dem Massenspektrograph. Dann wissen wir, ob sie mit Erdgas oder Propangas erhitzt wurden.«


  »Das heißt, du willst, dass ich noch mal umdrehe und prüfe, womit der Herd im Restaurant betrieben wird.«


  »Naja, du bist näher dran als ich.«


  »Hätte dir das nicht eine Viertelstunde früher einfallen können?« Wolfe seufzte. »Okay, okay. Ich fahre noch mal zurück.«


  Delko bedankte sich und beendete das Gespräch. Dann holte er die Messer, kratzte eine Probe ab und schickte sie zur Analyse. Danach setzte er sich vor seinen Computer.


  Delko war – wie er jederzeit offen zugeben würde – ehrgeizig. Er verlangte viel von sich, körperlich wie intellektuell. Es war für ihn eine Herausforderung, die Bedeutung der einzelnen Beweise herauszufinden und wie sie zusammenpassten. Das gehörte zu den Dingen, die ihn antrieben und die seine Arbeit für ihn so spannend machten. Deshalb betrachtete er Wolfe gezwungenermaßen als Konkurrenten.


  


  Horatio hatte den neuen C.S.I.-Mitarbeiter ganz offensichtlich unter seine Fittiche genommen.


  Es gab also keine persönlichen Animositäten, aber irgendwie hatte es ihn doch geärgert, dass Wolfe mit Details über das Hot-Knifing hatte aufwarten können, von denen er keine Ahnung hatte. Und die Tatsache, dass er aufgrund seiner Unwissenheit vielleicht ein wichtiges Beweisstück übersehen hatte, machte ihm noch mehr zu schaffen.


  Und so tat er das, was er meistens tat, wenn ihn etwas bedrückte: Er stürzte sich in die Arbeit.


  Zu Hause hatte er Regale an den Wänden, die vom Boden bis zur Decke mit Fachliteratur und Nachschlagewerken voll gestopft waren. Bei jedem Umzug schworen seine Freunde, dass sie ihm zum letzten Mal geholfen hätten, wenn er das nächste Mal die verdammten Bücher und Magazine nicht selbst schleppte. »Hast du eigentlich noch nie was vom Internet gehört?«, schimpften sie immer. »Wenn du was wissen willst, google einfach eine Runde!«


  So einfach war das natürlich nicht – im Internet gab es längst nicht alles, und auch er hatte trotz seiner polizeilichen Zugangsberechtigung nicht auf alle Datenbanken einen Zugriff. Dennoch war auch für ihn das Internet eines seiner liebsten Recherchehilfsmittel.


  Eric Delko war ursprünglich ausgebildeter Polizeitaucher – jemand, der gerufen wurde, wenn eine Leiche aus einem Kanal oder ein Auto aus der Biscayne Bay geborgen werden musste. Er liebte diese Arbeit, auch wenn sie einen gewissen gruseligen Aspekt hatte, der unvermeidlich war: Wasserleichen waren nie hübsch anzusehen, und wenn sie angefressen wurden – zum Beispiel von Krabben oder Haien –, machte das die Sache nur noch schlimmer.


  Aber sich unter Wasser zu bewegen, hatte für ihn nie seinen Reiz verloren. Die Stille, das Licht, die düstere, geheimnisvolle Atmosphäre in der Tiefe, wo außerhalb des Blickfeldes alles Mögliche auf einen lauern konnte. Einmal, als er vor West Palm Beach tauchte und sich die Korallen anschaute, hatte er erst im letzten Moment gemerkt, dass ein Buckelwal gerade mal drei Meter entfernt an ihm vorbeiglitt. Wie ein riesengroßer Greyhoundbus war er ihm vorgekommen.


  Das Surfen im Internet erinnerte ihn irgendwie ans Tauchen. Es machte sich ein ähnliches Gefühl der Abgeschiedenheit und Ungewissheit breit, und in der Regel schaltete er den Ton an jedem Computer aus, den er benutzte. Er wollte von den Pfeiftönen und den Jingles verschont bleiben, wenn er eine Homepage oder ein Dokument öffnete. Ihm war die Stille lieber und das Gefühl, allein in einem Meer von Informationen zu treiben, in dem sich das Denken in Ruhe ausbreiten konnte.


  Und wenn das nächste Mal das Thema Haschisch auf den Tisch kam, wollte er Wolfe unbedingt zeigen, was eine Harke war.
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  »Mr Ferra«, sagte Detective Salas. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Julio Ferra setzte sich Horatio gegenüber. Er war Anfang zwanzig, gut gebaut, hatte dunkle Schatten unter den Augen und eine auffällige Nase. Das schwarze Haar trug er modisch kurz geschnitten, und er hatte einen Ring in jedem Ohrläppchen – keine richtigen Ohrringe, sondern kleine Scheiben mit einem Loch in der Mitte – Mini-Donuts aus Stahl. Wenn er nach rechts schaute, malte das durchs Fenster hereinfallende Licht einen Fleck auf seinen Hals, der aussah, als wolle ihm ein Scharfschütze eine Kugel durch die Kehle jagen. Ferra trug ein blaues T-Shirt, wie es die Vitality-Method-Patienten bei der Arbeit trugen.


  Er war, wie Horatio bemerkte, reichlich nervös. Obwohl er sich offensichtlich Mühe gab, einen entspannten Eindruck zu machen, zeigte er alle klassischen Symptome eines Menschen, der etwas zu verbergen hatte: Er vermied es, Horatio in die Augen zu sehen, seine Körperhaltung war angespannt und verkrampft, und jedes Mal, wenn er eine Frage beantwortete, kratzte er sich am Kinn oder an der Nase.


  Yelina hatte es ebenfalls bemerkt. Sie stand seitlich hinter ihm, in seinem toten Winkel, und versuchte so, ihn zu verunsichern. Diesen Trick hatte Horatio schon häufig bei ihr gesehen, aber schließlich hatten sie ja auch schon zahllose Verdächtige gemeinsam verhört. Es war eine Art Tanz, der mit versteckten Zeichen und Signalen und mit viel Intuition zu tun hatte, und nicht wie die übliche Verhörstrategie ›Guter Cop – Böser Cop‹ ablief.


  »Sie sind also ein guter Bogenschütze«, begann Horatio mit der Befragung.


  »Das war ich mal«, entgegnete Julio.


  »Oh?« Yelina bewegte sich zu ihm vor und fragte eine Spur zu laut: »Schießen Sie etwa nicht mehr?«


  »Ich gehe nicht mehr auf die Jagd. Aus Vergnügen oder zur Nahrungsbeschaffung Tiere zu töten, ist schlecht für das Karma.« Seine Antwort klang sehr nach der rituellen Wiederholung eines Dogmas, und Horatio war klar, dass er Ferra aus der Reserve locken musste, wenn er keine auswendig gelernten Phrasen hören wollte.


  »Und wie ist das mit dem Töten von Menschen? Ist das okay für Sie?«, erwiderte er.


  »Was? Nein, natürlich nicht …«


  »Nun, es ist schon komisch, Julio. Zwei Menschen, mit denen Sie zusammengearbeitet haben, starben kurz hintereinander, und einer von ihnen wurde mit einem Pfeil getötet, der mit einem Compound-Bogen abgeschossen wurde. In diesem Moment untersuchen meine Ermittler gerade einen solchen Bogen und einige Pfeile, die wir in der Garage Ihrer Eltern beschlagnahmt haben … und was, denken Sie, wird dabei herauskommen?«


  Nun sah Julio ihm direkt in die Augen – das taten viele Lügner, die nicht wussten, dass man sich auch mit einem derart übertriebenen Verhalten verraten konnte. »Sie werden feststellen, dass ich ihn vor kurzem benutzt habe«, entgegnete er trotzig. »Ich übe mich gelegentlich noch im Zielschießen, auf der Anlage der Klinik. Das ist alles.«


  »Sicher«, sagte Yelina, die sich geräuschlos auf die andere Seite bewegt hatte. »Und wo waren Sie heute Morgen um zehn Uhr?«


  »Ich war in der Klinik und bin ein paar Runden um den Pool gelaufen.«


  »Ganz allein?«, fragte sie.


  Als Julio sie lächelnd anschaute, sah Horatio ganz kurz in ihm das pummelige, glückliche Kind aus der Fotosammlung seiner Eltern. »Nein. Sehen Sie fern?«


  Das war eine merkwürdige Frage, aber Horatio ahnte bereits, warum Julio sie stellte.


  »Nein, nicht sehr oft«, antwortete Yelina.


  »Dann sollten Sie sich den aktuellen TV Guide besorgen«, erklärte Julio. »Um zehn Uhr war ich mit dem Typen zusammen, der diese Woche auf dem Cover ist. Und mit seiner Freundin. Sie ist in der aktuellen Vogue, oder in der vom letzten Monat, ich weiß es nicht so genau.«


  »Ich werde das nachprüfen«, entgegnete Horatio, obwohl er bereits wusste, dass Julio die Wahrheit sagte. »Aber auch wenn es stimmt, bedeutet das nicht, dass wir mit Ihnen fertig sind.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Methoden von Dr. Sinhurma schlagen bei Ihnen wirklich gut an – Sie waren früher mal wesentlich dicker, nicht wahr?«


  »Jetzt wiege ich nur noch fünfundsiebzig Kilo. Ich laufe jeden Tag hundert Runden.« Julio klang ein bisschen gekränkt, aber Horatio war klar, dass er ihm erheblich mehr zusetzen musste, wenn er etwas erfahren wollte.


  »Sie haben sich wirklich verändert. Sie verkehren mit berühmten Persönlichkeiten, Sie sehen gut aus und sind von Leuten umgeben, die Sie schätzen – es ist doch zu schade, dass damit bald Schluss ist.«


  »Sie haben doch gar nichts gegen mich in der Hand«, sagte Julio verwirrt.


  »Darum geht es ja auch nicht. Ich rede von der Klinik. Es ist eine Schande, wirklich. Ich habe gesehen, dass Dr. Sinhurma gute Arbeit leistet. Aber Sie müssen verstehen, Julio, dass es gewisse Leute gibt, die nicht wollen, dass diese Arbeit fortgesetzt wird.«


  Nun machte Horatio eine Pause und sah Yelina bedeutungsvoll an. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte, und ziemlich neugierig darauf war, wie es nun weiterging. Julio blickte plötzlich misstrauisch. »Was für Leute?«


  »Die Leute, denen ich unterstehe, Julio. Das ist Miami – Sie wissen doch, wie das läuft. Eine Hand wäscht die andere; der eine tut dem anderen einen Gefallen, für den er sich irgendwann revanchieren muss. Und ein Mann in meiner Position … nun, sagen wir einfach, ich bin vielen etwas schuldig.«


  Kaum merklich senkte Horatio die Stimme. »Glauben Sie mir also, wenn ich sage, Sinhurma ist am Ende. Seine Message ist einfach zu bedrohlich. Ich wurde angewiesen, den Laden dichtzumachen, und ich fürchte, genau das werde ich auch tun müssen.« Aus seiner Stimme sprach ein Hauch von Bedauern.


  Sekten arbeiteten, wie er wusste, mit emotionaler Manipulation, um ihren Mitgliedern eine bestimmte Ideologie einzutrichtern. Im Grunde war es immer das Gleiche: Der Anführer der Sekte verfügte angeblich über ein geheimes Wissen, das nur mit besonderen Menschen geteilt werden durfte. Seine Anhänger wussten das. Aber dunkle Mächte an höchster Stelle hatten etwas dagegen und wollten die Sekte zerstören. Aus diesem Grund mussten die Mitglieder absolut loyal sein, wenn sie den Fortbestand der Sekte sichern wollten.


  Emotionale Manipulation konnte man für viele Zwecke einsetzen, und Horatio wollte sich die Paranoia, die man Julio eingeredet hatte, nun selbst zu Nutze machen.


  »Das können Sie doch nicht tun!«, rief Julio unsicher.


  »Denken Sie an Waco«, flüsterte Horatio leise in sein Ohr. Er sah Julio in die Augen und versuchte, Aufrichtigkeit und eine Spur Traurigkeit zu vermitteln. »An Ruby Ridge …«


  »Die Branch-Davidian-Sekte«, fügte Yelina hinzu.


  »Nein!« Horatio wusste, er hatte ihn. »Das ist doch verrückt!«, platzte Julio heraus. »Das war doch eine richtige Sekte! Die Vitality-Method-Klinik ist eine medizinische Einrichtung.«


  »Hören Sie doch auf, Julio!«, fuhr Horatio ihn an. »Halten Sie uns für Idioten? Glauben Sie wirklich, es würde niemand merken, was für einen Einfluss Sinhurma hat?«


  Julio sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an wie ein Tier, das nicht wusste, in welche Richtung es flüchten sollte, aber Horatio konnte sich den Luxus, ihm Mitgefühl entgegenzubringen, nicht leisten. »Sie wissen genauso gut wie ich, was in der Klinik wirklich abläuft. Transformation!«, sagte er, dann hielt er inne und beugte sich leicht nach vorne. »Sie sind nicht mehr der Mensch, der Sie waren, als Sie in die Klinik kamen! Das ist offensichtlich. Und diese Art der radikalen Verwandlung ist genau das, was bestimmten Leuten nicht passt.«


  Julios Nicken wirkte wie eine nervöse Zuckung, aber Horatio sah ihm an, dass er verstanden hatte. »Aber … aber wir sind keine Sekte«, versuchte Julio ihn zu beschwichtigen. »Es gibt viele Leute, berühmte Leute, die zur Behandlung herkommen. Da kann man doch nicht …«


  »Diese Leute werden gerade gewarnt«, erklärte Horatio. »Glauben Sie wirklich, die würden ihr Leben aufs Spiel setzen? Die sind nicht wie Sie, Julio, die sind bereits reich und attraktiv und berühmt. Wie viele von denen leben denn momentan in der Klinik, so wie Sie es tun?«


  »Keiner«, musste Julio einräumen.


  »Ganz genau. Sie bringen nicht das gleiche Engagement mit wie Sie – sie verstehen nicht wirklich.« Horatio stand auf, ging ans Fenster, starrte durch das Wabengitter und wartete ab.


  »Es … es muss doch etwas geben, das Sie tun können.«


  »Ich wünschte, dem wäre so.« Horatio seufzte. »Wirklich. Aber es sind zwei Menschen getötet worden, Julio, so etwas kann man nicht einfach unter den Teppich kehren. Wenn ich meinen Vorgesetzten den Mörder nennen könnte, wären sie vielleicht zufrieden. Die Sekte würde eine Menge schlechte Presse bekommen, aber das ist besser als von einem schwer bewaffneten Sondereinsatzkommando belagert zu werden.«


  »Ich … ich weiß nichts über die Morde. Mein Bogen war in der Klinik – eine ganze Weile. Jeder hätte ihn benutzen können.«


  Und gleich nach dem Mord wanderte er wieder in die Garage der Eltern?, dachte Horatio, aber er sprach es nicht aus. Den Mörder will er also nicht verraten, überlegte er. Mal sehen, ob ich ihm nicht etwas anderes entlocken kann!


  »Ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht«, sagte er und drehte sich zu Julio um. »Sie denken daran, sich zu opfern. Das ist lobenswert, aber es wird nicht funktionieren. Sie haben ein wasserdichtes Alibi, schon vergessen?«


  Julios schuldbewusster Gesichtsausdruck verriet Horatio, dass er mit diesem Gedanken tatsächlich gespielt hatte. Das war gut, sehr gut sogar. Je ausgeprägter der Selbsterhaltungstrieb des jungen Mannes war, desto größer waren Horatios Chancen auf einen Deal.


  »Es ist doch zu schade«, sagte er. »Ich habe nämlich das Gefühl, die hohen Tiere würden sich auch mit einem handfesten Skandal zufrieden geben. Ich für meinen Teil denke, die Vitality Method ist stark genug, um ein bisschen schlechte Publicity überleben zu können, aber ich bin leider nicht derjenige, der hier das Sagen hat.«


  »Wie … wie wäre es mit Drogen?«, begann Julio zögernd.


  Aha!


  »Was ist damit?« Yelina schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Würde ein Drogenskandal genügen?«, fragte der Junge hoffungsvoll.


  »Vielleicht«, entgegnete Horatio. »Von welchen Drogen sprechen wir denn, Julio?«


  »Es geht um Haschisch.«


  »Sie wollen jetzt aber nicht den Märtyrer spielen, oder?« Horatio stützte sich auf den Tisch auf und beugte sich vor, bis er Ferras Gesicht ganz nah war. »Versuchen Sie, die Schuld auf sich zu nehmen, um alle anderen zu retten? Denken Sie daran, ich bin nicht blöd, und meine Vorgesetzten auch nicht. Wenn Sie mir etwas sagen wollen, dann seien Sie ehrlich, denn ich werde jede Information, die Sie mir geben, bis ins Detail prüfen, und zwar sehr, sehr gründlich.«


  »Nein. Ich meine, nein, ich will gar nicht den Märtyrer spielen. Es geht um eine andere Person.«


  »Um wen?«


  »Um Albert Humboldt.«


  »Humboldt, der Tellerwäscher.« Horatio richtete sich auf.


  »Er war nicht immer Tellerwäscher. Als er in der Klinik arbeitete, war er einer von Sinhurmas Assistenten. Er ist staatlich geprüfter Krankenpfleger.«


  »Und er hat mit Drogen zu tun?«


  »Er hat in seinem Zimmer immer Haschisch aus einer kleinen Pfeife geraucht. Einmal wurde er erwischt, und Dr. Sinhurma war sehr böse – er hat für Drogen nicht das Geringste übrig.«


  Horatio fragte sich, wie diese Einstellung bei einigen seiner berühmten Klienten ankam, aber das behielt er lieber für sich. »Waren Sie derjenige, der ihn erwischt hat, Julio?«


  »Nein, das war Ruth.«


  »Und wie hat Mr Humboldt darauf reagiert?«


  »Nun, er musste im Restaurant den Abwasch machen und war nicht besonders erfreut darüber.«


  »Hat er Ruth jemals bedroht? Hat er gesagt, er wolle es ihr heimzahlen?«


  »Nein! Er war ziemlich aufgebracht, aber vor allem tat es ihm sehr Leid. Er wusste, dass er das nicht hätte tun sollen. Er wollte seine … seinen Fehler wieder gutmachen.«


  Fast hättest du Sünde gesagt, nicht wahr?, dachte Horatio. »Was ist mit dem Klempner, der die Toilette im Restaurant installiert hat? Kennen er und Albert sich?«


  »Ja, sie kennen sich. Er kommt ab und zu zum Essen ins Restaurant, und dann unterhalten sie sich immer.«


  »Worüber?«


  »Das weiß ich nicht, hab nie darauf geachtet. Aber …« Julio zögerte. »Ich glaube, ich habe gesehen, wie der Klempner Albert etwas zusteckte. Es war sehr klein und in Alufolie gewickelt.«


  Horatio dachte nach. Dann sagte er schließlich: »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Julio. Ich weiß nicht, ob das genügt, um das Unvermeidbare abzuwenden … aber …«


  »Aber wir tun unser Bestes«, warf Yelina ein.


  »Okay«, sagte Julio. »Kann ich dann gehen?«


  »Noch nicht. Ich sagte doch, dass ich Ihre Geschichte überprüfen werde, und genau das tue ich jetzt.«


  


  »Der Compound-Bogen«, sagte Calleigh zu Horatio und hielt das letzte Beweisstück hoch. An den Bogenenden waren Rollen befestigt, zwischen denen Kabelstränge verliefen. »Ein schönes Stück. Im Grunde funktioniert er nach dem Flaschenzugprinzip.«


  Sie führte es Horatio vor. »Wenn man an der Sehne eines Compound-Bogens zieht, drehen sich exzentrisch gelagerte Zugrollen, und so lässt sich der Bogen auch mit einem sehr viel höheren Zuggewicht ohne großen Kraftaufwand spannen. Und wie du siehst, ist es gar nicht schwer, die Sehne in dieser Position zu halten. Die Kabelzüge erleichtern nicht nur das Spannen, sondern verringern auch die Vibrationen beim Abschießen des Pfeils.« Sie ließ die Bogensehne in die Ausgangsstellung zurückschnappen. »Wenn man loslässt, wird die gesamte Energie auf einmal freigesetzt.«


  »Das Herz eines Menschen könnte man also mühelos durchstoßen«, stellte Horatio fest. »Und was ist mit den Pfeilen?«


  »Die sind ziemlich alt – die Spitzen sind angeklebt, während sie bei den meisten modernen Pfeilen aufgeschraubt sind. Ich denke, die Pfeilspitze, die Ruth getötet hat, wurde erst kürzlich auf einen älteren Schaft montiert, aber ich kann noch nicht sagen, ob der Schaft des Pfeils, den der Mörder benutzt hat, zu denen passt, die du in Ferras Garage gefunden hast.«


  »Was ist mit der Farbe?«


  »Diese Pfeile waren auch angestrichen, allerdings nicht grün. Ich hatte gehofft, Abrieb von der grünen Farbe am Bogen zu finden, stattdessen habe ich was anderes entdeckt. Sieh dir das an!« Sie hielt Horatio den Bogen hin und zeigte auf ein kleines Schraubloch neben dem Griff. »Frische Kratzer. Offenbar hat der Schütze eine Pfeilführung angeschraubt und sie hinterher wieder entfernt. Wenn es also Abrieb vom Pfeil gibt, dann ist er auf jeden Fall auch auf dieser Führung zu finden.«


  »Demnach wusste der Täter ganz genau, was er tat«, Horatio überlegte, »oder er war so nervös, dass er ohne die Hilfe einer Pfeilführung nicht hätte zielen konnte.«


  Calleigh nickte. »Jedenfalls habe ich mir die Stelle, an der die Pfeile normalerweise am Bogen anliegen, genau angesehen, und da waren tatsächlich Farbspuren. Zwar keine grünen, aber schwarze und braune. Das ist nicht viel, aber ich kann immerhin beweisen, dass die Pfeile, die wir beschlagnahmt haben, mit diesem Bogen abgeschossen wurden.«


  »Jedes Detail zählt.«


  »Ich habe die Proben von Lack und Zwirn analysieren lassen. Beides passt zu den Pfeilen von Ferra – aber es handelt sich um sehr gebräuchliches Material. Der Zwirn wurde von Hand abgerissen und nicht abgeschnitten, also gibt es auch keine Werkzeugspuren. Wir haben nichts, was die Geschworenen überzeugen könnte.«


  »Wie sieht’s mit den Federn aus?«


  Calleigh seufzte. »Leider kann man von alten Federn keine DNS-Proben nehmen – sie bestehen überwiegend aus Keratin, genau wie Haare. Der für uns wichtige Teil einer Feder wurde abgeschnitten. Tut mir Leid, H.«


  »Mach dir keine Gedanken darüber«, beruhigte er sie. »Wir haben die Waffe, und das bringt uns ein gutes Stück weiter. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Schützen überführen können. Und es ist dein Verdienst, dass wir jetzt einen Schritt weiter sind.« Dann erzählte Horatio ihr von den neusten Erkenntnissen, über die Verbindung zwischen dem Klempner und Albert Humboldt.


  »Also waren Humboldt und Lucent Kifferkumpel«, sagte Calleigh. »Und Ruth war dafür verantwortlich, dass Humboldt dazu verdonnert wurde, Töpfe und Pfannen zu schrubben. Glaubst du, deswegen hat er sie umgebracht?«


  »Schwer zu sagen. Wir haben es hier mit Leuten zu tun, deren Emotionen manipuliert wurden, vielleicht sogar bis in die Paranoia. Und wenn dann noch Drogen ins Spiel kommen …«


  »… kann man schwer sagen, wozu die Menschen fähig sind«, beendete Calleigh den Satz. »Leider wahr. Und was jetzt? Bestellst du Lucent zum Verhör ein?«


  »Noch nicht. Ich hätte gern mehr in der Hand, wenn wir ihn verhören. Hast du irgendetwas in dem Klempnerladen gesehen, was uns helfen könnte, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken?«


  »Nichts Vernünftiges – falls du ihn nicht wegen unerlaubter Zucht von Wollmäusen festnehmen willst.«


  »Woran ich eher gedacht hatte, ist Besitz …«


  »Ich glaube, da kann ich dir helfen, H.«, schaltete Delko sich ein, der mit einem Klemmbrett in der Hand den Raum betrat. »Die Massenspektrometrie hat ergeben, dass an den Messern Verbrennungsrückstände von Erdgas und MAPP-Gas waren.«


  »MAPP-Gas?«, fragte Calleigh.


  »Das ist ein Methylacetylin-Propadien-Gemisch mit flüssigem Erdgas. Es gehört zu den so genannten Brenngasen und wird verwendet zum …«


  »Lass mich raten«, sagte Horatio lächelnd. »Zum Verlöten von Metallrohren, nicht wahr?«


  »Exakt, H. Es wird für Löt- und Anwärmarbeiten verwendet, besonders von Installateuren.«


  »Und das, meine Lieben«, Horatio lächelte, »reicht für einen Durchsuchungsbeschluss. Wir können uns sämtliche Rohre ansehen, die im Besitz unseres geschätzten Klempners sind.«


  »Denkst du, an einigen dieser Rohre finden wir Hinweise darauf, dass sie für einen anderen Zweck als den vorgesehenen verwendet wurden?«, fragte Calleigh und riss mit gespielter Unschuldsmiene die Augen auf.


  »Das würde mich nicht im Geringsten überraschen«, gab Horatio zu.


  


  Die Klempnerei von Samuel Lucent befand sich unmittelbar am Miami Canal. Als Horatio mit seinem Hummer ankam, entdeckte er ein klappriges Bootshaus auf der Rückseite des Ladens.


  »Meinst du, wir haben Glück, H.?«, fragte Delko beim Aussteigen.


  »So was gibt es bei uns nicht.« Horatio nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche. »Für uns geht es darum, gut vorbereitet zu sein und die Gelegenheit beim Schopf zu packen.«


  Samuel Lucent saß auf einem alten Klappstuhl hinter der Theke und aß ein scharf riechendes Curry aus einer Holzschüssel. Als sie hereinkamen, sah er auf, legte seinen Löffel zur Seite und erhob sich. »Tagchen! Was kann ich für die freundlichen Officer tun?«


  »Sie haben einen guten Cop-Radar, hm?«, sagte Horatio. Er holte den Durchsuchungsbeschluss aus der Tasche und hielt ihn Lucent hin. »Wir müssen Ihren Laden durchsuchen, Mr Lucent.«


  Aus dem Hinterzimmer ertönte ein lautes Summen. »Gewiss doch, Moment«, entschuldigte Lucent. »Ich muss mal eben …« Er drehte sich um und verschwand nach hinten.


  »Sir? Ich muss Sie bitten, hier zu bleiben!«


  Und schon hörten sie, wie Lucent losrannte.


  Horatio machte einen Satz über die Theke und zog seine Pistole. »Eric! Los! Auf die Rückseite!«, rief er.


  Eine Tür knallte ins Schloss, die dem Geräusch nach zu urteilen ziemlich massiv sein musste. Verdammt! Wir hätten direkt einen Streifenwagen mitnehmen sollen, dachte er, als er mit seiner Waffe, einer Glock, ins Hinterzimmer eindrang. Anscheinend hatte der gute Sammy doch etwas zu verbergen!


  »Samuel Lucent!«, rief Horatio laut. »Machen Sie die Tür auf, und kommen Sie raus! Sofort!«


  Die zugeschlagene Tür war aus massivem Stahl. Horatio riss das Funkgerät von seinem Gürtel und forderte Verstärkung an, aber ihm war klar, dass Lucent bis zum Eintreffen der Kollegen wertvolles Beweismaterial vernichten konnte.


  Das Hinterzimmer war voll mit allerlei Krempel, unter dem sich auch ein zerlegtes Wassermotorrad befand. Doch mitten im Raum stand ein zwei Meter fünfzig hohes Stahlgestell auf Rädern, an dem ein schwerer fettbeschmierter Flaschenzug baumelte. Als Horatio begriff, dass es sich um einen fahrbaren Werkstattkran handelte, kam ihm eine Idee.


  In einer Ecke des Raums sah er eine große, rostige Oxyacetylen-Flasche. Horatio steckte rasch seine Waffe ins Holster, kippte die Flasche leicht zur Seite und rollte sie zu dem Kran. Innerhalb von wenigen Sekunden legte er die Kette um die Flasche und zog sie hoch. Sie baumelte horizontal in der Luft hin und her. Dann schob er den Kran zur Tür und achtete darauf, dass der Boden der Gasflasche nach vorne zeigte. Er zog die Flasche so weit zurück, wie es ging, und stieß sie mit aller Kraft gegen die Tür.


  Durch den Druck des Aufpralls bekam die Stahltür eine große Beule. Es klang, als würde jemand mit dem Vorschlaghammer auf einen Briefkasten schlagen. Horatio zog die Flasche noch einmal zurück und ließ sie erneut gegen die Tür krachen.


  Bumm!


  Bumm!


  Bumm – Knack!


  Beim vierten Versuch zerbarst das Schloss. Die Tür gab nach und öffnete sich nach innen. Horatio zog rasch wieder seine Pistole und ging vorsichtig hindurch.


  Als er sich im angrenzenden Raum umsah, erblickte er eine Reihe großer weißer Eimer, die an einer Wand standen, und mehrere Metallbehälter, die ihn an kleine Waschmaschinen erinnerten. Außerdem nahm er einen alten Kühlschrank wahr und einen mit Plastikfolie abgedeckten Tisch, auf dem Küchengeräte und merkwürdige lange Tabletts standen. Dann erst bemerkte Horatio, dass eine weitere Tür offen stand – und dass Lucent offensichtlich entkommen war.


  Einige Sekunden später hörte Horatio Delko »Stopp! Sofort anhalten!« rufen und gleichzeitig das Brummen eines Wassermotorrads. Er lief ins Bootshaus und sah gerade noch, wie Lucent über den Kanal davonjagte. Lucent hielt einen schwarzen Müllsack in der Hand, und am Heck seiner Maschine spritzte das Wasser in hohem Bogen auf.


  Horatio zielte und drückte ab, ein-, zwei-, dreimal. Der Motor des Fluchtfahrzeugs stotterte und ging nach kurzer Zeit aus. Lucent hechtete ins Wasser und versuchte, das gegenüberliegende Ufer zu erreichen, aber Delko war bereits hinter ihm her und hatte ihn mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen fast eingeholt.


  »Wenn Sie auf die andere Seite kommen, Mr Lucent«, rief Horatio, »legen Sie bitte die Hände auf den Kopf und warten auf meinen Partner. Sonst wird mein nächster Schuss mehr als nur Ihr lärmendes Spielzeug aufhalten.«


  Lucent ergab sich. Er musste nicht einmal warten, denn Delko war ebenso schnell am Ufer wie er. Und Sekunden später hatte er Lucent bereits die Handschellen angelegt.


  Dann sehen wir uns jetzt mal genauer an, was wir hier alles haben, dachte Horatio.


  


  »In der Tüte war jede Menge Marihuana«, sagte Delko zu Horatio, als sie sich in Lucents Bastelkammer wiedersahen. Lucent selbst saß auf der Rückbank des inzwischen eingetroffenen Streifenwagens. »Ziemlich hochwertig, nach dem Geruch zu urteilen.«


  »Offenbar ist unser Freund Samuel mehr an Botanik interessiert als an der Klempnerei.« Horatio stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Oder vielleicht eher an Chemie.«


  »Eigentlich kann man das hier eher mit der Arbeit eines Müllers vergleichen«, fand Delko. Er bückte sich, hob ein grünes Flöckchen vom Boden auf und hielt es Horatio hin. »Siehst du diese kleinen weißen Härchen, die fast wie Raureif aussehen? Das sind die so genannten Trichome, die Harzdrüsen der Marihuanapflanzen. Sie sind voller Tetrahydrocannabinol. Das ist der Bestandteil, der Menschen in einen Rauschzustand versetzt. Die höchste Konzentration findet man in den Blüten der weiblichen Pflanzen.«


  »Die verbotene Frucht.«


  »Sozusagen«, entgegnete Delko grinsend. »Jedenfalls ist Haschisch ein Konzentrat der Droge, und man gewinnt es, indem man die getrockneten harzigen Pflanzenbestandteile presst – ganz ähnlich wie Sperrholz, wenn man so will.«


  »Aber statt Leim und Sägespänen werden hierbei die verschiedenen Pflanzenteile verwendet«, ergänzte Horatio.


  »Richtig, aber der Gedanke, der dahinter steckt, ist der gleiche – man gewinnt aus Resten ein billiges Produkt, um noch ein paar Dollar mehr Profit zu machen. Es war durchaus üblich, dass die Erntehelfer ihre vom Harz klebrigen Finger aneinander rieben und so kleine, schwarze Kugeln formten, die sie ebenfalls verkauften.«


  Delko ging zu dem Tisch, auf dem die Tabletts lagen. Eigentlich waren es rechteckige Holzrahmen, über die ein glänzender gelber Stoff gespannt war, der längliche grüne Flecken aufwies.


  »Dann kam natürlich der technische Fortschritt ins Spiel«, erklärte Delko weiter. »Die Leute merkten, dass man, wenn man die Harzdrüsen vom Rest der Pflanze trennt und sie presst, einen viel stärkeren Stoff gewinnt. Doch wie es aussieht, konnte sich Lucent nicht für eine Methode entscheiden. Wie du siehst, hat er hier gleich mehrere ausprobiert.«


  »Ist das Seide?«, fragte Horatio.


  »Ja. Darauf reibt man die Stiele und Blätter hin und her und bricht so die winzigen Harzdrüsen ab, die anschließend durch das Gewebe dringen. Manchmal werden auch Stahlsiebe dafür verwendet. Jedenfalls wird der feine Staub, der dabei herauskommt, zu kleinen Blöcken gepresst – mit diesem Ding da.« Delko legte den bespannten Rahmen zur Seite und zeigte auf ein Gerät, das aussah wie ein Schraubstock, an dem ein Feuerlöscher befestigt war. »Das ist eine hydraulische Presse.«


  »Aha. Und das Gerät hier?« Horatio wies mit dem Kopf auf eines der Metallgehäuse.


  »Das gleiche Prinzip, nur automatisiert. Man nennt den Gegenstand Pollinator, er besteht aus einer durchlöcherten Trommel und einer Auffangschale. Im Grunde funktioniert das wie ein Wäschetrockner.«


  »Mit dem Unterschied, dass man von den Fusseln, die darin gesammelt werden, breit wird … Und was ist mit den Küchengeräten?« Horatio zeigte auf die verschiedenen Mixer und Handrührgeräte auf dem Tisch.


  »Nun, das ist ein anderes Verfahren. Hier macht man sich zu Nutze, dass die Trichome im Gegensatz zu den restlichen Pflanzenteilen schwerer sind als Wasser. Man mischt Eis und Wasser mit dem zerkleinerten Marihuana und erreicht, dass die Trichome brüchig werden. Danach wird der Mixer eingeschaltet, um sie abzubrechen – fertig.«


  »Klingt ja nach einem Marihuana-Margarita.«


  »Und sieht auch so aus. Das alles wird durch ein Metallsieb gegossen, und was unten herauskommt, wird in den Kühlschrank gestellt. Nach ungefähr einer halben Stunde sinken die Harzdrüsen zu Boden, und was an der Oberfläche schwimmt, wird abgeschöpft und weggeworfen, aber der Rest, der übrig bleibt, wird durch das hier gefiltert.« Delko nahm eine der braunen Papiertüten zur Hand. »Ganz gewöhnliche Kaffeefiltertüten. Was hängen bleibt, wird getrocknet und dann zu kleinen Blöcken gepresst.«


  »Gut, und dann hätten wir hier noch diese großen Plastikeimer. Professor Delko?«


  »Ich gebe zu, ich habe ein bisschen recherchiert, okay?«, antwortete Delko halb verlegen, halb stolz. »Das ist eine Kombination aus Eiswasser- und Leinwandtechnik. Mit einem Handmixer wird die Mischung aus Eis, Wasser und Pflanzenteilen durchgerührt, dann wartet man, bis das Zeug sich setzt, und dann filtert man es durch das hier.« Delko hielt einen kleinen blauen Stoffbeutel hoch, auf dem die Zahl Zweihundertzwanzig stand. »Die Maschen des Gewebes sind im Durchmesser nur zweihundertzwanzig Mikrometer groß. Das ist der erste Filter. Danach werden Säckchen verwendet, die immer feinmaschiger werden. Die Maschen des letzten haben vielleicht noch fünfundzwanzig Mikrometer oder so. Immer weniger Verunreinigungen dringen hindurch, und das, was in dem letzten Beutel landet, ist die reinste und stärkste Essenz des Stoffs. Er wird manchmal auch ›Bubble-Hasch‹ genannt, weil er so rein ist, dass er Blasen schlägt, wenn man ihn über einer Flamme erhitzt.«


  Horatio ging zum Kühlschrank und warf einen Blick hinein. Im obersten Regal befanden sich Glasgefäße mit grünlichem Wasser und weißen Ablagerungen auf dem Boden, und auf dem unteren lagen die kleinen schwarzen Haschischblöcke.


  »Mixer, Kaffeefilter und Trockner«, murmelte er. »Wie in jedem guten Haushalt. Was es hier allerdings nicht gibt, ist eine größere Menge Rohmaterial – für solche Aktionen braucht man doch ziemlich viel, und in dem Beutel, den Lucent in der Hand hatte, war höchstens ein halbes Kilo.«


  »Er muss regelmäßig beliefert werden«, stimmte ihm Delko zu. »Anscheinend haben wir ihn am Ende der Woche erwischt.«


  »Die Frage ist nur, wer ihn beliefert … und wie das alles mit den Morden an Ruth Carrell und Phillip Mulrooney zusammenhängt.«


  Horatio setzte sich seine Sonnenbrille wieder auf. »Komm mit, wir wollen mal hören, was uns der fleißige Hausmann zu sagen hat.«
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  »Mr Lucent«, sagte Horatio freundlich. »Da hatten Sie ja eine ziemlich große Operation am Start!«


  Samuel Lucent sah ihn über den Tisch hinweg mit unverhohlener Feindseligkeit an.


  »Danke, Mann«, entgegnete er sarkastisch.


  »Das Problem ist natürlich, dass die psychoaktiven Bestandteile, egal wie Sie den Stoff verarbeiten, dieselben bleiben – zumindest im rechtlichen Sinne. Bei der Menge, die Sie in Ihrem Besitz hatten, droht Ihnen eine Verurteilung bis zu fünf Jahren Gefängnis.«


  »Erzählen Sie mir doch etwas, das ich noch nicht weiß«, erwiderte Lucent.


  Horatio bedachte ihn mit einem väterlich-nachsichtigen Blick. »Das versuche ich. Was Sie nicht wissen dürften, ist, wie viel Glück Sie haben, dass ich Sie festgenommen habe, und nicht die Drogenermittlungsbehörde. Die beschlagnahmen nämlich alles, was sie in die Finger bekommen – Bargeld, Autos, Immobilien, Schmuck –, und versteigern es auf Auktionen. Und wissen Sie, wohin das ganze Geld fließt?«


  »Natürlich«, entgegnete Lucent mürrisch. »Direkt in deren eigenes Budget.«


  »Ganz genau. Wenn ich also so ein Ermittler wäre, hätte es mich nicht besonders gefreut, dass Sie mich dazu gezwungen haben, Löcher in das schöne neue Wassermotorrad zu schießen. So ist es schließlich nichts mehr wert. Aber zu Ihrem Glück kümmert mich das ziemlich wenig. Und eigentlich ist mir auch der Vorrat in Ihrem Kühlschrank relativ egal.«


  Nun wurde Lucent endlich wach. »Und warum?«, fragte er misstrauisch.


  »Weil ich ganz andere Sorgen habe. Zwei Menschen sind getötet worden, und es ist meine Aufgabe, den oder die Täter zu finden. Und diese Aufgabe nehme ich sehr ernst … wohingegen ich kaum daran interessiert bin, einen kleinen Möchtegern-Apotheker wie Sie auffliegen zu lassen.«


  »Was wollen Sie mir eigentlich damit sagen, Mann?«


  »Ich will sagen, dass meines Wissens noch nie einer an Haschischrauchen gestorben ist. Und Sie sind zwar geflüchtet, aber Sie haben nicht auf mich geschossen, was Sie meiner Ansicht nach zu einem Menschen macht, der vielleicht doch noch zu retten ist. Wenn Sie kooperieren, könnte ich mit dem Richter sprechen und um Nachsicht bitten.«


  Lucent überlegte. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Morden. Und ich werde bestimmt niemanden verpfeifen.«


  »Ich bin nicht an Ihrem Lieferanten und Ihren Kunden interessiert«, erklärte Horatio. »Es sei denn, einer davon hätte mit den Morden zu tun. Ist das der Fall?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich weiß nichts von diesen Morden.«


  »Also gut. Und was ist mit Albert Humboldt?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Sie kennen ihn also?«


  Lucent rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ja, schon. Wir hängen ab und zu mal zusammen ab.«


  »Ist das ein Euphemismus für ›Kiffen‹?«


  »Hey, ich habe nicht gesagt …«


  Horatio hob beschwichtigend die Hand. »Keine Sorge. Ich weiß, dass Sie Humboldt etwas Haschisch verkauft haben. Das ist mir egal. Was hat Humboldt Ihnen zu der Toilette gesagt, die Sie in dem Restaurant eingebaut haben?«


  »Zu der was?« Lucent war total verblüfft.


  Horatio seufzte. »Die Toilette, Samuel«, wiederholte er. »Im Restaurant The Earthly Garden. Schüssel aus verchromtem Stahl, Kupferrohre?«


  »Äh … Ja, natürlich. Al hatte sehr genaue Vorstellungen. Ich musste das ganze Material extra bestellen.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  Lucent runzelte die Stirn. »Er hat immer wieder kleine Scherze gemacht, von wegen ›heißer Stuhl‹ und so – was totaler Unsinn ist, weil Stahl doch ziemlich kühl ist, nicht wahr? Aber Al ist sowieso ein seltsames Pflänzchen, finde ich.«


  »Oh?! Wieso?«


  »Diese ganze Sache mit der Vitality Method, das kommt mir doch alles sehr komisch vor. Anscheinend denkt er, dass er dadurch glücklich und berühmt wird, aber ich glaube, es macht ihn nur dumm und blöd. Er arbeitet ganz umsonst in der Spülküche, wissen Sie? Und nur, weil der große Doktor sagt, es sei gut für seine Seele.«


  Horatio setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. »Und was hält der Doktor davon, wenn seine Patienten Drogen nehmen?«


  »Oh, das gefällt ihm überhaupt nicht«, entgegnete Lucent grinsend. »Al hat ›ne Menge Schwierigkeiten‹ gekriegt, als er erwischt wurde. Aber er raucht trotzdem weiter.«


  »Ich verstehe. Wie ist es mit den anderen Leuten im Restaurant? Rauchen die auch?«


  Lucent taxierte ihn nachdenklich. »Kann schon sein. Zwar nicht mit mir, aber nach dem, was Al erzählt, kann es schon sein, das jemand von denen gelegentlich auch mal was durchzieht.«


  »Anscheinend führt Dr. Sinhurma nicht so ein strenges Regiment.«


  Lucent lachte. »Möglicherweise nicht, aber er hat da auch ein paar ziemlich gute Frauen, wissen Sie?«


  Horatio lächelte. »Also waren Sie auch schon mal in der Klinik?«


  »Nur ein einziges Mal. Überall schöne Leute! Das ist mir alles zu viel – ich brauche meinen Schlaf, wissen Sie? Diese verrückten Weiber, die stehen schon bei Tagesanbruch auf und machen Liegestütze und essen nichts als Reis. Das ist nichts für mich!«


  »Ich kann nachvollziehen, dass Sie das als Einschränkung empfinden«, sagte Horatio. »Es war also sonst niemand, der mit Sinhurma zu tun hat, in ihrer kleinen Drogenküche?«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Sie belügen mich besser nicht«, wies Horatio ihn sanft zurecht. »Denn meine Leute suchen, während wir uns hier unterhalten, jeden Zentimeter Ihres Ladens ab. Und wenn Sie nicht ehrlich sind, dann wird das, was ich dem Richter sage, nicht sehr schmeichelhaft ausfallen.«


  »Ich schwöre, Mann«, sagte Lucent.


  


  Ryan Wolfe hatte auf dem großen Leuchttisch Messer, Beile und Klingen in diversen Größen und Formen ausgebreitet. Er hatte sich ein Stück Kupferdraht besorgt, ähnlich dem Stückchen, welches Horatio an der Rakete gefunden hatte, und schnitt nun nacheinander mit jedem Schneidewerkzeug einen kleinen Teil davon ab. Dann verglich er unter dem Mikroskop jede Probe mit dem Beweisstück und suchte nach einer Übereinstimmung.


  Aber er fand keine.


  Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass er mit seinem Latein am Ende war. Dass Delko aufgrund der Gasverbrennungsrückstände eine Verbindung zwischen den Messern und dem Klempner hergestellt hatte, brachte ihn auf eine neue Idee. Wenn die Treibstoffmischung für die Rakete keine handelsübliche war, wie Horatio gesagt hatte, dann musste er die Person ausfindig zu machen, die sie hergestellt hatte.


  Erst ging er ins Internet, dann machte er ein paar Anrufe. Er selbst kannte sich mit Modellraketen nicht aus, aber einige seiner Schulfreunde waren ebenso technikbegeistert gewesen wie er. Wolfe brauchte nicht lange, bis er einen fand, der zu der örtlichen Modellraketen-Fangemeinde gehörte. Der Freund versprach ihm, ein paar E-Mails zu verschicken und sich wieder bei ihm zu melden.


  Zehn Minuten später hatte Ryan eine Nachricht im Posteingang, in der ihm eine Uhrzeit und ein Ort genannt wurden. Er notierte sich beides auf einem Zettel, dann zog er los und besorgte größere Mengen Diätcola und Cheetos.


  Ganz egal, zu welchem Zweck sich solche Freaks trafen – um Dungeons & Dragons zu spielen, um an Computern herumzubasteln oder um Modellraketen zu bauen –, es gab immer gewisse Dinge, die bei solchen Treffen gebraucht wurden, und Wolfe hoffte, dass die Tatsache, dass er ein Cop war, kein großes Problem darstellen würde, wenn er diese Dinge mitbrachte.


  Aber wahrscheinlich war sein Beruf gar kein so großes Hindernis, denn wenn auch viele dieser Freaks sich für Rebellen hielten, so gierten sie doch oft nach geheimem Fachwissen, und als C.S.I.-Ermittler hatte Wolfe da einiges anzubieten.


  Er hoffte nur, dass sie nicht mit seiner Waffe würden spielen wollen.


  


  »Okay, zuallererst will ich mal klarstellen«, sagte der übergewichtige Mann mit dem buschigen roten Bart, »dass wir kein Raketenmodellbau-Club sind, sondern uns als Hobby-Raketenexperten verstehen.«


  Wolfe saß auf einem ramponierten grünen Sessel, dessen Armlehnen mit grauem Klebeband geflickt waren. Ihm gegenüber stand eine Couch in einem noch schlimmeren Zustand. Sie war außerdem mit einem furchtbaren bunt karierten Stoff bezogen, der an der Rückenlehne durch dunkelbraunes Leder ersetzt worden war.


  Drei Männer saßen darauf und hatten Rieseneimer auf dem Schoß, in denen genug Cola war, um ein Aquarium mit Kohlensäure und Koffein aufzufüllen. Die beiden Männer, die links und rechts außen saßen, waren für Wolfe klassische Freaks: Sie waren korpulent, bärtig, trugen Brillen, weite Shorts und T-Shirts, deren Aufdrucke sie entweder als eingefleischte Fans einer Softwaremarke oder einer Science-Fiction-Reihe auswiesen. Der eine hatte krauses orangerotes Haar, der andere schwarzes und einen Pferdeschwanz –, aber davon abgesehen hätten sie Brüder sein können.


  Der Mann, der zwischen den beiden saß, war so dünn wie die anderen beiden dick waren – so als hätte er die Hälfte seines Gewichts an die anderen abgegeben. Er besaß ein knochiges Gesicht, einen weißen Haarkranz, der sich um seinen sonst kahlen Kopf schlängelte, und eine von roten Adern überzogene Nase. Er trug außerdem eine karierte Weste über einem kurzärmeligen blassblauen Shirt, eine ausgebeulte braune Cordhose und schwarze Socken zu seinen Sandalen.


  »Wo ist der Unterschied?«, fragte Wolfe.


  Der mit dem Pferdeschwanz – Mark hieß er – verdrehte die Augen. Wie Wolfe festgestellt hatte, war Augenverdrehen ein charakteristisches Merkmal von Freaks, vergleichbar mit dem ständigen Abklatschen unter Sportfanatikern.


  »Modellraketen sind im Grunde was für Kinder«, erklärte Mark. »Man kauft Rakete und Zubehör im Laden, das ist alles ganz sicher. Aber wir Hobby-Raketenexperten sind an Innovationen interessiert – wir arbeiten an individuellen Designs, Treibstoffmischungen und Nutzlasten. Bei der Hälfte unserer Versuche explodiert das Zeug schon während der Startphase.«


  »Das finde ich nicht ganz fair«, sagte Bruno, der in der Mitte saß. Er sprach mit einem Südstaatenakzent, durch den jede Aussage wie eine Frage klang. »Ich meine, das Verhältnis von erfolgreichen Missionen zu CATOs liegt eher bei siebzig zu dreißig?«


  »CATOs?«


  »Katastrophale Takeoffs«, warf der rothaarige Gordon ein. »So nennen wir das, wenn Raketen explodieren.«


  »Also baut ihr euch eure eigenen Raketen.«


  »Überwiegend«, entgegnete Gordon und nahm mithilfe des dicken blauen Trinkhalms einen langen, meditativen Schluck aus seinem Cola-Eimer. »Wir versuchen, die kommerziellen Designs zu verändern und immer stärkere Triebwerke zu verwenden und so weiter.«


  »Moment mal?«, sagte Bruno. »Ich finde es auch nicht fair, wenn man sagt, dass Modellraketen nur was für Kids sind? Manche davon sind doch ziemlich leistungsstark?«


  »Ja und?«, erwiderte Mark. »Das ist doch alles schon fertig, kommerzieller Kram. Wenn man sich einen SUV kauft, ist man ja auch nicht automatisch ein Outdoor-Experte. Jeder Idiot, der ein bisschen Geld hat, kann in den Laden gehen und eine Modellrakete, ein paar schicke Aufkleber und ein Triebwerk der G-Klasse kaufen. Das macht ihn noch lange nicht zum Raketenexperten!«


  Gordon lachte. »Mark meint, man ist erst dann ein Raketenexperte, wenn man den Raketenkörper aus einem PVC-Rohr selbst baut, seinen Treibstoff selbst mixt und das Ding von Hand anmalt.«


  »Mach dich nicht über den Space Condor lustig«, sagte Mark. »Das war ein ganz feines und elegantes Gerät!«


  »Ja, es ist sechs Meter weit geflogen und hat die Hundehütte deines Nachbarn in Brand gesetzt«, höhnte Gordon. »Als der Hund drin war!«


  »Die Wissenschaft fordert eben ihre Opfer«, erwiderte Mark.


  »Äh, und das hier ist also der ganze Verein?«, fragte Wolfe nach. Ein weiteres charakteristisches Merkmal von Freaks war, dass sie im Gruppengespräch dazu neigten, plötzlich das Thema zu wechseln und durch Wortspiele, Anekdoten, technische Informationen, Zitate aus der Popkultur und gelegentliche unlogische Schlussfolgerungen plötzlich woanders landeten. Man musste die Gesprächsführung fest in der Hand halten, sonst geriet man unversehens mitten in eine Diskussion über die Besonderheiten der Unterwäsche von Seven of Nine.


  »Nein, wir sind früher gekommen, um uns mit dir zu unterhalten«, sagte Gordon. »Der Rest kommt in einer halben Stunde zur Kochparty.«


  »Äh, hm«, machte Bruno.


  »Nimm eine Pille, Mann, und reg dich ab!«, sagte Gordon zu ihm. »Roger hat sich für ihn verbürgt, okay? Abgesehen davon sind Kochpartys doch nicht verboten – glaubst du wirklich, wir hätten ihn eingeladen, wenn wir dadurch Probleme bekommen würden?«


  »Oh, nein, nein«, versicherte Wolfe. »Macht euch darüber keine Gedanken. Gordon hat mir schon euer Vorratslager gezeigt. Alles in Ordnung.«


  Kochpartys waren, wie sein Freund Roger ihm erklärt hatte, Zusammenkünfte, bei denen die Raketenfans ihren Treibstoff mixten. Das Ammoniumperchlorat-Gemisch, von dem Horatio Rückstände auf dem Dach des Earthly Garden gefunden hatte, war in dem neuen Sprengstoffgesetz von 2002 als schwach explosiv eingestuft worden. Die Modellraketenbauer hatten es seit Jahren verwendet, aber wenn sie es nun kaufen wollten, mussten sie ihre Fingerabdrücke abgeben, sich polizeilich überprüfen lassen und sich darauf einrichten, dass ihre Lagerräume unangemeldet von örtlichen und staatlichen Behörden inspiziert wurden. Um dies zu umgehen, beriefen sich die Raketenfans auf ein Gesetz, das die Herstellung schwach explosiver Stoffe zum persönlichen Gebrauch erlaubte und ursprünglich erlassen worden war, damit Farmer Heizöl und Dünger mischen durften, um Bewässerungsgräben frei zu sprengen.


  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass ihr euch mit mir getroffen habt«, sagte Wolfe. »Ich möchte eigentlich nur euer Fachwissen anzapfen.«


  »Was willst du denn wissen?«, fragte Mark.


  »Nun, ich versuche die Herkunft eines ganz speziellen Treibstoffgemischs festzustellen. Es wurde verwendet, um eine Rakete auf eine Höhe von sechshundert Metern zu schießen, und hat diese chemische Zusammensetzung.« Er gab Gordon einen Ausdruck der massenspektrometrischen Ergebnisse.


  »Hm. Eine Zuckerrakete«, sagte Gordon. Bruno und Mark beugten sich vor, um ebenfalls einen Blick auf das Papier zu werfen.


  »Mit einem Ammoniumperchlorat-Treibstoffgemisch?«, fügte Bruno hinzu.


  »Muss mindestens ein Triebwerk der I-Klasse sein«, murmelte Mark.


  »Mein Boss meint, es war vermutlich ein Triebwerk der J-Klasse«, merkte Wolfe an.


  »Ich sagte doch, mindestens der I-Klasse«, erwiderte Mark. »Wahrscheinlich J-Klasse, oder sogar K-Klasse.«


  »Für alles, was über einem Triebwerk der G-Klasse liegt, braucht man eine Genehmigung«, sagte Gordon. »Ein G-Triebwerk hat per Definition einen Impuls von achtzig bis hundertsechzig Newtonsekunden«, ließ er die anderen weiter an seinem Fachwissen teilhaben.


  »Aber wenn er den Treibstoff selbst gemischt hat, musste er sich darüber keine Sorgen machen«, bemerkte Mark. »Der Gebrauch von Ammoniumperchlorat-Gemischen unterliegt erst ab einer Menge von zweiundsechzigeinhalb Gramm der gesetzlichen Regelung. So viel hat er offensichtlich nicht verwendet.«


  »Und mit dieser Rakete wurde ein Verbrechen begangen?«, fragte Bruno – zumindest nahm Wolfe an, dass es sich tatsächlich um eine Frage handelte.


  »Sie gehört zu den Beweismitteln in einem Mordfall«, bestätigte Wolfe. »Aber mehr darf ich dazu nicht sagen, sorry.«


  »Ich wette, es ging um Drogen«, sagte Mark. »Jemand hat eine Rakete mit Crack vollgestopft, und die ist über einem Spielplatz oder so explodiert.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«, sagte Bruno.


  »Schmuggel«, entgegnete Mark.


  »Was, Schmuggel über ein paar hundert Meter?«, spottete Gordon. »Das ergibt doch keinen Sinn! Ich wette, das war so ein Crack-Nest, und irgendein Spinner ist auf die Idee gekommen, seinen Vorrat in einer Rakete zu verstecken, die er am Fenster positioniert hatte – für den Fall, dass es eine Razzia gibt …«


  »Das könnte funktionieren, wenn man es schafft, sie im Meer zu versenken«, sagte Mark. »Oder man nimmt ein zweites Triebwerk dazu, das erst losgeht, wenn sie im Wasser aufschlägt. Dann wäre es fast unmöglich, sie zu finden.«


  »Ha!«, machte Gordon. »Ich stelle mir gerade vor, wie ein Trupp von der DEA durch die Tür platzt, der Crackhead die Rakete zündet und sie aus dem Fenster schießt.«


  »Und die Polizei? Die würde wahrscheinlich denken, es wäre ein Mörser oder so?«


  »Au Mann«, gluckste Gordon. »Das wäre wirklich eine verdammt schlechte Idee.«


  »Leute?«, schaltete Wolfe sich ein. »Es hatte nichts mit Drogen zu tun, okay?« Was nicht so ganz stimmte, aber er musste versuchen, die Jungs wieder auf den richtigen Weg zu bringen, bevor sie anfingen, eine drogenbeladene Luft-Wasser-Rakete zu entwickeln. »Ich wüsste gern, ob vielleicht einer von euch dieses spezielle Gemisch kennt?«


  »Normalerweise haben Zuckerraketen nichts mit Ammoniumperchlorat-Gemisch zu tun«, erklärte Mark. »Eisenoxid oder Holzkohle, das wäre zur Erhöhung der Verbrennungsgeschwindigkeit im Prinzip möglich.«


  »Aber so was habe ich auch noch nie gesehen?«


  »Sorry, Mann«, sagte Gordon. »Die Leute experimentieren ständig mit neuen Mischungen herum. Du könntest vielleicht mal prüfen, wer offiziell für den Erwerb von Ammoniumperchlorat-Treibstoffgemischen registriert ist – aber viele Raketenfans werden nicht dabei sein. Wir haben ein Problem damit, dass jederzeit ein Bulle vorbeikommen könnte, um unser Haus zu inspizieren, so ganz ohne Durchsuchungsbeschluss, und nur weil wir ein Hobby haben, bei dem wir kleine Röhren in die Luft schießen. Vor allem deshalb veranstalten wir unsere Kochpartys.«


  »›Kleine Röhren in die Luft schießen‹ ist eine ziemlich gute Umschreibung dafür, wie man unter Umständen sogar ein Flugzeug vom Himmel holen kann«, bemerkte Wolfe.


  »Sicher, wenn man ein hoch entwickeltes Leitstrahlsystem hat, um das Ding auch wirklich zu treffen, und dann braucht man noch etwas, was wesentlich explosiver ist als ein Ammoniumperchlorat-Gemisch«, entgegnete Mark. »Das Zeug ist weniger explosiv als Benzin, Herrgott noch mal! Und selbst wenn man es schafft, jedes einzelne Molekül in diesem Land zu registrieren, würde jeder Terrorist, der sich eine Rakete bauen will, genau das tun, was dein Typ da getan hat – er würde Zucker verwenden! Was will die Regierung dagegen tun? Süßigkeiten verbieten?«


  »Ich … verstehe«, sagte Wolfe zögernd. »Aber ganz so einfach ist das nicht.«


  »Nein, sicher, die Treibstoffherstellung ist schon ein bisschen komplizierter«, pflichtete Mark ihm bei. Ganz offensichtlich hatte er nicht begriffen, worauf Wolfe hinaus wollte. »Man braucht natürlich einen Oxidator. Dein Typ hat Kaliumnitrat – Salpetersäure – verwendet, das ist sehr gebräuchlich und leicht zu bekommen. Es wird für Düngemittel, zur Fleischkonservierung und sogar für Zahnpasta verwendet. Man muss es mit dem Treibstoff binden, in diesem Fall mithilfe von Dextrose …«


  »Was auch ein interessanter Punkt ist«, warf Gordon ein. »Bei den meisten Zuckerraketen wird Rohr- oder Rübenzucker verwendet. Dextrose ist jedoch eine gute Wahl – niedrigerer Schmelzpunkt und eine geringere Karamellisierung.«


  »Stimmt«, sagte Mark. »Das ist wichtig, wenn man den Brei mischt.«


  »Den Brei?«, fragte Wolfe nach.


  »Die Mischung aus Oxidator und Treibstoff. Zuerst muss man jedoch beides ganz fein zermahlen. Dann kann man sie zusammen erhitzen oder auch kalt mischen. Wenn man das kalt macht, muss man wirklich vorsichtig sein, denn zu diesem Zeitpunkt ist die Mischung leicht entzündbar.«


  »Also ist Erhitzen ungefährlicher?«, fragte Wolfe.


  »Solange man vorsichtig ist, ja«, antwortete Mark und klemmte sich seinen Cola-Eimer zwischen die Schenkel. »Ich benutze dafür eine Friteuse – keine ungeschützten Heizelemente, und man kann die Temperatur exakt einstellen. Jedenfalls lässt man das Endprodukt dann abkühlen und knetet es in die gewünschte Form. Dann schiebt man es in den Raketenkörper, steckt ein paar Drähte mit Nichrom-Enden rein, die man wiederum an eine Batterie anschließt, und schon ist die Rakete fertig!«


  Wolfe nickte. »Dann wusste also derjenige, der das gemischt hat, ganz genau, was er tat. Er war ein richtiger Raketenexperte.«


  »Allerdings«, sagte Gordon. Die anderen beiden nickten zustimmend.


  »Wenn das so ist«, fuhr Wolfe zögernd fort, »dann brauche ich eine Kopie eurer Mitgliederliste.«


  Schweigen breitete sich aus. Gordon sah ihn verblüfft an, Bruno schien regelrecht geschockt zu sein, aber Mark machte ein Gesicht, als hätte er die ganze Zeit schon damit gerechnet.


  »Willst du vielleicht auch unsere Fingerabdrücke?«, fragte er sarkastisch.


  »Das ist bestimmt nicht nötig«, entgegnete Wolfe.


  


  Die Ermittlungen in einem Mordfall, dachte Horatio, haben viel Ähnlichkeit mit dem Verfassen eines Romans. Man stellte sich die Arbeit für gewöhnlich als chronologisch ablaufenden Prozess vor: Tatsache A führt zu Tatsache B, beides läuft auf Punkt C hinaus und so weiter und so fort – eine hübsche, gerade Linie von Anfang bis Ende.


  In der Praxis war das Ganze jedoch – wie das Leben selbst – eine recht kurvenreiche Angelegenheit. Ebenso, wie jede Wendung in der Romanhandlung den Schriftsteller zu neuen Möglichkeiten inspirierte, führte auch jedes neue Beweisstück in eine andere Richtung.


  Doch während es in der Fiktion eine unendliche Auswahl an Möglichkeiten gab, gab es bei den Ermittlungen nur zwei. Die Beweise führten das C.S.I.-Team entweder in eine Sackgasse oder zum Ziel. Sobald neue Erkenntnisse auftauchten, hatte Horatio stets das Bild eines Baums vor Augen, der aus unendlich langen Ästen und Zweigen bestand. Doch letzten Endes konnte man jede Beweiskette bis zum Mörder zurückführen, und das machte ihm Mut, nicht aufzugeben.


  Im Moment dachte er an das Verhör mit Samuel Lucent. Obwohl Horatio ihm versichert hatte, nicht an seinen Lieferanten interessiert zu sein, war genau das Gegenteil der Fall. Er hatte diesen Trick angewandt, um Lucent zum Reden zu bringen, denn natürlich wollte Horatio wissen, woher das Gras kam. In einer so groß angelegten Operation musste viel Geld stecken, und Geld war ein Faktor, den man nie außer Acht lassen durfte, wenn man in einem Mordfall ermittelte.


  Dennoch hatte er richtig gehandelt, dessen war er sich ganz sicher. Lucent konnte er später immer noch Druck machen.


  Er suchte Calleigh im Labor auf, die gerade dabei war, die Geräte zu untersuchen, die sie in Lucents Klempnerei beschlagnahmt hatten. Als er hereinkam, prüfte sie den Griff eines Mixers auf Fingerabdrücke.


  »Wie läuft’s?«, fragte er.


  »Ach, Frauenhände ruhen nie …«, sagte sie. »Erst Motorwerkzeuge, dann Küchengeräte – willst du mir irgendetwas sagen, H.?«


  »Ich hoffte, du könntest mir etwas sagen.«


  »Nun, bislang sieht es so aus, als habe Lucent die Wahrheit gesagt – die einzigen Fingerabdrücke, die ich gefunden habe, sind von ihm. Den Pollinator habe ich allerdings noch nicht unter die Lupe genommen.«


  Horatio sah sich den Mixer an, mit dem Calleigh beschäftigt war. »Ist es das gleiche Modell wie das aus dem Müllcontainer?«


  »Keine Ahnung. Ich sehe mal nach … hm. Nicht wirklich. Dieselbe Marke, aber ein anderes Modell.«


  Horatio ging am Tisch entlang und sah sich ein Handrührgerät an. »Der ist auch von dieser Marke – vielleicht gibt es da eine Verbindung. Finde doch bitte heraus, von welchem Händler das Restaurant seine Geräte bezieht, und überprüfe ihn.«


  »Wird gemacht.«


  »Und wo ist Eric? Ich dachte, er hilft dir mit dem ganzen Zeug hier.«


  »Er sitzt am Computer und entwickelt eine Simulation, wie er sagte.«


  Und genau das tat Delko auch, als Horatio bei ihm hereinschaute. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, die Hände vor der Brust verschränkt und starrte auf den Bildschirm.


  »Eric? Was machst du?«


  »Oh, hallo H.! Ich dachte, ich könnte die Szene von Anfang bis Ende rekonstruieren, damit wir eine klarere Vorstellung vom Ablauf der Ereignisse bekommen.«


  »Gute Idee! Wie weit bist du?«


  »Ich zeig’s dir.« Delko drückte eine Taste, und auf dem Bildschirm erschien der Grundriss des Restaurants. Der Toilettenraum war blau unterlegt, die Küche rot, und unterhalb der Skizze war eine digitale Zeitanzeige zu sehen.


  »Okay, das Ganze beginnt um ungefähr vierzehn Uhr. Shanique Cooperville bringt Phil Mulrooney eine Portion Chili mit Fleisch, um ihm eine Lektion zu erteilen. Um Viertel nach zwei macht Albert Humboldt Mittagspause. Gegen halb drei wird Mulrooney allmählich übel. Und um zwanzig vor drei flitzt er auch schon zur Toilette.«


  Delko drückte wieder eine Taste, und auf dem Dach erschien eine kleine Rakete. »Um vierzehn Uhr dreiundvierzig ruft Dr. Sinhurma Phil Mulrooney auf seinem Handy an.«


  »Aber woher weiß er, dass Mulrooney auf der Toilette ist?«, überlegte Horatio.


  »Vielleicht hat ihn jemand informiert«, erwiderte Delko. »Ich werde die Anruferlisten von Restaurant und Klinik daraufhin überprüfen.«


  »Ja, tu das. Wir wissen also, wo Sinhurma sich zu diesem Zeitpunkt aufhielt – er war kilometerweit vom Tatort entfernt, hat also ein Alibi.«


  »Richtig. Und um ungefähr vierzehn Uhr vierundvierzig betätigt jemand die Zündung und schießt die Rakete vom Dach ab.«


  Horatio schaute inzwischen nicht mehr auf den Bildschirm. Er sah alles vor seinem geistigen Auge: Der Draht leitet den Funken zur Rakete weiter, und plötzlich gibt es einen grellen Lichtschein; das Raketentriebwerk hat gezündet.


  Delko fährt fort: »Die Rakete hebt vom Boden ab und zieht einen dünnen, kevlarummantelten Draht hinter sich her.«


  In schneller Bewegung wickelt sich die Drahtspule ab, die auf einer Art Sockel montiert ist, während der dünne Kupferdraht von der Rakete in den Himmel gezogen wird …


  »Die Rakete steigt kerzengerade in die Höhe, bis auf gut sechshundert Meter. In dieser Zeit gibt es bereits einige kleinere Vorentladungen, die nach und nach einen Blitzkanal Richtung Erde aufbauen. Durch diesen Kanal erfolgt schließlich die Hauptentladung; der Blitz fährt den Draht hinunter und lässt ihn verglühen.« Delko machte eine kurze Pause.


  Der Blitz schlägt in die Rakete ein und zischt zur Erde. Er zerstört den Kupferdraht mitsamt der Kevlarummantelung.


  »Dann leitet das Kupferrohr in der Wand den Blitz weiter durch die stählerne Toilettenschüssel und trifft Phil Mulrooney. Nach der Position der Leiche zu urteilen, ist der Blitz vermutlich durch die linke Hand in seinen Körper eingedrungen – außerdem hielt er in der rechten sein Handy. Der Blitz fuhr durch den Arm, dann den Rumpf hinunter in die Beine und verließ den Körper durch die Knie.«


  Die Ladung bewegt sich über den Körper wie Quecksilber über eine glatte Oberfläche. Sie ist zu schnell, um Verbrennungen zu verursachen, aber sie lässt den Schweiß in Sekundenschnelle verdunsten. Ein Teil der Ladung durchdringt die Haut und fährt durch Nerven, Venen und Knochen. Dann trifft sie den Herzmuskel und bringt das Herz zum Stillstand.


  »Der Blitz erreicht die Wasserlache auf dem Boden und folgt ihr bis zu dem Bodenabfluss, wo er schließlich geerdet wird. Allerdings …«


  »… bekommt er irgendwo unterwegs Kontakt zu der Steckdose, und der Mixer geht kaputt«, beendete Horatio den Satz.


  »Ja. Und das geschieht, weil irgendetwas zwischen der Wand, an dem der Erste-Hilfe-Kasten hing, und der Steckdose eingeklemmt wurde.«


  Horatio rieb sich die Stirn. »Aber es gibt noch ein Problem. Den Autopsieergebnissen zufolge starb Mulrooney, weil er vom Blitz getroffen wurde und einen Stromschlag bekam.«


  »Also gab es mehr als nur eine Methode, und vielleicht mehr als nur einen Mörder?«, überlegte Delko.


  »Vielleicht … oder jemand wollte einfach auf Nummer sicher gehen. Meinen Informationen zufolge scheinen Blitze nicht gerade die verlässlichsten Tötungsinstrumente zu sein. Man stirbt nicht zwangsläufig, wenn man von ihnen getroffen wird, und die Erfolgsquote, wenn man versucht, mit einer Rakete einen Blitz auszulösen, liegt bei höchstens fünfzig Prozent.«


  Delko nickte. »Dann ist wohl tatsächlich jemand nach dem Motto ›Doppelt hält besser‹ vorgegangen.«


  »Möglicherweise … Aber uns fehlen zwei Beweisstücke: erstens Zündmechanismus und Abschussrampe der Rakete, zweitens das Hilfsmittel, mit dem die Verbindung zwischen Steckdose und Wand hergestellt wurde.«


  »Und da ist auch noch der Treibstoff – wenn es ein Spezialgemisch war, muss es irgendwo hergestellt worden sein.«


  »Daran arbeitet Wolfe gerade«, bemerkte Horatio.


  »Und was ist mit dem Fall Carrell? Seid ihr mit dem Pfeil weitergekommen?«


  »Leider nicht. Wir können nur beweisen, dass die Pfeile, die wir in der Garage gefunden haben, mit dem Bogen abgeschossen wurden, der sich auch dort befand, aber das ist auch schon alles.«


  »Wie geht es also weiter, H.?«


  In diesem Moment klingelte Horatios Handy. »Moment«, sagte er und nahm das Gespräch an.


  »Horatio Caine.« Er lauschte aufmerksam, dann sagte er: »Wirklich? Gute Arbeit, Mr Wolfe. Wir bestellen ihn sofort zum Verhör.«


  Damit klappte er das Handy zu. »Tja, sieht ganz so aus, als hätten wir noch jemanden gefunden, mit dem wir uns unterhalten müssen.«


  8


  


  


  


  


  Detective Salas sah ihren Gesprächspartner aufmerksam an. Das durch das Fenster hereinfallende Licht warf sechseckige Schatten auf sein Gesicht. »Caesar«, sagte sie. »Das ist ein ungewöhnlicher Vorname. Hatten Ihre Eltern große Pläne mit Ihnen?«


  Sinhurmas Assistent sah sie abweisend an. »Mr Kim, wenn ich bitten darf. Ich denke, wir sollten bei den Nachnamen bleiben.«


  Horatio, der rechts von Yelina saß, lächelte Kim an. »Wie Sie wünschen, Mr Kim. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie gekommen sind. Ihr Name ist im Zuge unserer Ermittlungen aufgetaucht, und ich dachte, Sie könnten uns vielleicht ein paar Dinge erklären.«


  »Ich werde tun, was ich kann.« Kim saß kerzengerade da und sprach ohne die geringste Modulation.


  »Erzählen Sie mir ein wenig von sich, Mr Kim.«


  »Könnten Sie sich klarer ausdrücken?«


  »Natürlich – wenn ich will.« Horatio setzte wieder sein liebenswürdigstes Lächeln auf und ließ ihn warten. Er genoss es, wenn ein Verdächtiger glaubte, er wäre ihm gewachsen. Er hatte schon mal dagesessen und einen Mann siebenunddreißig Minuten lang angestarrt, ohne auch nur ein Wort zu sagen – der Mann brach schließlich zusammen und packte aus, nachdem Horatio den Raum für zwei Minuten verlassen hatte, um zur Toilette zu gehen, und sich bei der Rückkehr wieder lächelnd vor ihm aufbaute.


  Yelina saß mit versteinerter Miene da. Sie hasste die Warterei, aber wenn Horatio die Sache auf diese Weise angehen wollte, dann würde sie eben so lange wie nötig regungslos dasitzen … und ihm hinterher den Kopf waschen.


  Doch Kim begriff offenbar recht schnell, dass er wohl oder übel den Mund aufmachen musste. »Was möchten Sie denn wissen?«, fragte er eisig.


  »Ach, wissen Sie, das Übliche: Ihre Lieblingsfarbe, was Sie gern essen – Moment, das weiß ich ja schon – und was für Hobbys Sie haben.«


  »Meine Lieblingsfarbe ist Grün. Und Hobbys habe ich keine.« Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. »Nicht einmal Bogenschießen.«


  »Oh, an Bogenschießen hatte ich nicht gedacht. Jemand, der seine Gefühle so unter Kontrolle hält wie Sie, würde sich bestimmt etwas Männlicheres aussuchen, und beim Bogenschießen gibt es zwar die Pfeile, die in irgendetwas eindringen … aber dieser Sport scheint mir für Sie nicht das Richtige zu sein. Nein, ich denke, Sie würden sich etwas Erhabeneres aussuchen. Ich sehe Sie eher …«, Horatio hielt inne und beugte sich vor, » … als einen Mann, der Raketen in den Himmel schießt.«


  Kim stutzte und blinzelte langsam und ganz bewusst. »Raketen sind eine Wissenschaft, kein Hobby«, entgegnete er.


  »Aha, dann interessieren Sie sich also tatsächlich dafür?«


  »Ich denke schon«, entgegnete Kim.


  »Hm. Das würde dann auch erklären, warum Ihr Name auf der Mitgliederliste der Florida Model Rocketry Association steht?«


  »Das liegt wohl auf der Hand.«


  Horatio lehnte sich zurück und nahm dabei eine Mappe vom Tisch. Er klappte sie auf und gab vor, den Inhalt zu studieren. »Hm-hm. Es liegt auf der Hand, Mr Kim. Zum Beispiel Ihr finanzielles Interesse. Sie haben eine beachtliche Summe in die Earthly-Garden-Restaurantkette investiert, nicht wahr?«


  »Das heißt nichts, das ist für jeden möglich«, entgegnete Kim ruhig.


  »Das ist es in der Tat. Und deshalb haben Sie auch ein persönliches Interesse daran, dass es mit der Vitality Method vorwärts geht.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Der Witz ist, dass wir auch noch auf ganz andere Angaben Zugriff haben«, erklärte Yelina. »So entnahmen wir beispielsweise der Anruferliste des Telefon-Dienstleisters, dass kurz vor Phillip Mulrooneys Tod ein Telefonat von Dr. Sinhurmas Privatanschluss mit dem Restaurant geführt wurde.«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  »Natürlich nicht«, sagte Horatio. »Sie sind ja Raketenexperte, kein Telefonexperte.«


  »Ich würde nicht sagen, dass ich ein Experte bin.«


  »Sie sind lediglich an diesem Thema interessiert«, bemerkte Yelina.


  »Das ist richtig.«


  Horatio studierte den Mann eine Weile. Er glaubte, dass er Kim nun am Haken hatte. Je weniger Emotionen der Mann zeigte, desto wahrscheinlicher war es, dass er etwas verbarg. Und Horatio glaubte auch zu wissen, was es war.


  »Sagen Sie mir bitte, Mr Kim, was ist die Maßeinheit für den Impuls von Modellraketen-Treibsätzen?«


  Diesmal blinzelte Kim merklich schneller. »Ich wüsste nicht, was das zur Sache tut!«


  »Seien Sie so freundlich und beantworten Sie mir meine Frage.«


  Kim starrte ihn ausdruckslos an, aber sein Blick erinnerte an den einer Schildkröte, die sich unter ihren Panzer zurückziehen will.


  Horatio wartete so lange, bis das Schweigen unangenehm wurde, dann sagte er: »Oder wie wäre es mit der empfohlenen Mindestabschussgeschwindigkeit, die für eine stabile Flugbahn von Modellraketen erforderlich ist?«


  »Das fällt mir gerade nicht ein.«


  »Nein? Dann stelle ich Ihnen eine ganz einfache Frage, die sogar ein Grundschüler nach seinem ersten Raketenstart beantworten könnte: Welches ist das stärkste Raketentriebwerk, das man ohne spezielle Genehmigung erwerben kann?«


  Schweigen.


  »Die Antworten lauten: Newtonsekunden, dreizehn Meter pro Sekunde und G-Klasse«, sagte Horatio schließlich. »Es ist sehr gerissen von Ihnen, so zu tun als würden Sie von diesen Dingen keine Ahnung haben. Es sei denn … aber das kann ja wohl nicht sein … oder sind Ihnen diese Fakten tatsächlich nicht bekannt?«


  »Ich befürchte«, entgegnete Kim mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht, »ich bin ein bisschen aus der Übung. Das ist ja wohl kaum ein Verbrechen.«


  »Wohl kaum«, pflichtete Horatio ihm bei. »Aber mir scheint, dass Sie nicht ganz ehrlich zu uns sind, Mr Kim. Und mir fällt außerdem auf, dass Sie ein Gespräch über Modellraketen in Zusammenhang mit den Ermittlungen in einem Mordfall offenbar überhaupt nicht ungewöhnlich finden.«


  »Ich dachte, Sie wollten mit dem Gerede über Raketen auf etwas anderes hindeuten.«


  »Ich ziehe es vor, die Dinge beim Namen zu nennen, Mr Kim. Und die Rakete, von der ich rede, ist – wie Sie sicherlich wissen – ein ganz reales Objekt … das sich zurzeit im Besitz des Miami-Dade-Kriminallabors befindet. Wir wissen, dass sie vom Dach des Earthly Garden abgeschossen wurde, um einen Blitz auszulösen, und wir wissen auch, dass dieser Blitz Phillip Mulrooney töten sollte.«


  »Das klingt reichlich bizarr«, entgegnete Kim. »Das würde wohl auch jede Geschworenenjury so sehen.«


  Horatio lächelte. »Wissen Sie, wie man aus etwas Bizarrem etwas ganz Reales macht, Mr Kim? Mithilfe von Beweisen. Man erklärt es, Schritt für Schritt. Und meiner Erfahrung nach folgen die Geschworenen früher oder später immer dieser Argumentation.«


  


  Vor dem Eingang zum Miami-Dade-Kriminallabor gab es ein Wartezimmer, eine Art Foyer mit eigenwilliger Form. An einer schwarzen Wand stand eine lange, gepolsterte Bank, und ihr gegenüber gab es ein Fenster, das eine Neigung von fünfundvierzig Grad hatte. Horatio fand, es hatte etwas von einer pyramidenartigen Gruft an sich – von einem Wartezimmer für Tote.


  Im Augenblick war er ganz allein im Raum und starrte das Fenster an, ohne es wirklich wahrzunehmen. Er hatte etwas ganz anderes vor Augen: ein Gesicht mit zwei verblüffend grünen Augen.


  Ruth Carrell.


  Sie war von Tampa nach Miami gekommen, hatte sie gesagt. Als eines von vielen übergewichtigen Mädchen, die sich ihren Traum erfüllen wollten, schlank, hübsch und beliebt zu werden. Akzeptiert zu werden.


  Und Dr. Kirpal Sinhurma hatte ihr Potenzial erkannt und festgestellt, dass es sich lohnen würde, sie aufzunehmen. Sie hatte nicht viel Geld, aber sie war jung, unsicher und willig und damit bestens als Fußsoldat zu gebrauchen. Um sich von den ganz Großen unterstützen und mit Spenden versorgen zu lassen, musste man zunächst einmal Erfolgsgeschichten vorweisen, die nachprüfbar waren. Man musste gesunde schlanke Körper und strahlende Gesichter präsentieren, die vor Engagement und Leidenschaft brannten. Durch diese Bewunderung erschien man nur noch größer und beeindruckender.


  Und wenn jemandes Loyalität auch nur für eine Sekunde abzuflauen drohte, rangierte man denjenigen aus wie eine kaputte Birne in einer Lichterkette. Denn Zweifel waren ein Luxus, den man sich nicht leisten konnte … und junge, unsichere Mädchen waren genauso billig und in großen Mengen erhältlich wie Zitrusfrüchte.


  Wegen ihrer Unsicherheit hatte Sinhurma Ruth beeinflussen können. Er hatte sie dazu gebracht zu glauben, dass sie das, was er von ihr verlangte, aus eigenem Antrieb tat. Und ganz offensichtlich hatte er von ihr verlangt, dass sie jemanden ins Nest holte – jemanden, der sich von einer jungen, attraktiven Frau leicht bezirzen lassen würde. Aber wen? Und warum hatte Sinhurma denjenigen so unbedingt haben wollen?


  Horatio hatte den Doktor offenbar falsch eingeschätzt. Er hatte ihn lediglich für einen Soziopathen gehalten, dem Mitgefühl und Menschlichkeit abgingen, im Grunde nicht schlimmer als viele Geschäftsleute und Politiker, mit denen er schon zu tun gehabt hatte.


  Möglicherweise hatte er sich tatsächlich geirrt. Wenn Sinhurma schuldig war, dann war er nicht nur ein Soziopath, sondern vielmehr ein Psychopath, für den es ein und dasselbe war, zwei oder zwanzig Menschen zu töten.


  Falls er schuldig war.


  Jeder Polizist würde dazu raten, sich auf seinen Bauch zu verlassen. Jeder Wissenschaftler würde dazu raten, unvoreingenommen zu bleiben und die Beweise für sich sprechen zu lassen. Horatio war Polizist und Wissenschaftler zugleich und versuchte ständig, den goldenen Mittelweg zu finden. In diesem Moment sagte ihm sein Bauch, dass Sinhurma ungefähr so weit von einem rechtschaffenen Leben entfernt war wie ein Mönch von einer Lasterhöhle – aber es gab nur Indizienbeweise.


  Aus diesem Grund saß Horatio auch ganz allein im Wartezimmer und grübelte. Leider war er nicht ganz überzeugt davon, dass Sinhurma sich des Mordes schuldig gemacht hatte. Der Manipulation ganz bestimmt, aber wenn das gesetzeswidrig wäre, säßen jede Menge Vertreter und Verkäufer hinter Gittern. Jedes Mitglied von Sinhurmas Organisation war verrückt genug, um in seinem Namen zu töten – in der Annahme, sein großes Werk zu schützen. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass man Sinhurma dafür verantwortlich machen konnte.


  Aber auch die indirekte Verantwortung hatte ihren Preis. In Horarios Fall war es die quälende Erinnerung an die letzten Worte, die er zu einer jungen Frau wenige Stunden vor ihrem Tod gesagt hatte.


  Dass sie sich prostituierte, hatte er zu ihr gesagt. Er hatte Ruth schockieren wollen, damit ihr klar wurde, was sie getan hatte und wie sie missbraucht wurde. Vielleicht war er zu weit gegangen. Vielleicht hatte Ruth Carrell ihn für einen abgebrühten, voreingenommenen Cop gehalten, dem ihre Gefühle ganz egal waren. Das war sehr wahrscheinlich, doch die Wahrheit würde er nie erfahren.


  Manche Cops hätten einfach die Schultern gezuckt und gesagt, es spiele keine Rolle. Ruth war tot, und nun musste der Killer gefunden werden. Andere hätte diese Geschichte gequält und verfolgt bis zum Tag ihres Todes. Aber Horatio gehörte weder zu der einen, noch zu der anderen Sorte. Er lief vor Schuldgefühlen nicht davon, aber er suhlte sich auch nicht darin. Er stellte sich ihnen, analysierte sie und lernte aus ihnen. Wie ein Sportler durch körperliche Schmerzen über sich hinauswuchs, so wurde auch Horatio durch jeden Mord angetrieben.


  Horatio lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fall und die Sache mit den Drogen. Wenn jemand von der Vitality-Method-Klinik mit Drogenhandel zu tun hatte, dann waren Ruth Carrell und Phillip Mulrooney vielleicht deshalb getötet worden, weil sie etwas erfahren hatten, was sie besser nicht hätten erfahren sollen. Und auch hier war nicht klar, ob Sinhurma tatsächlich seine Finger im Spiel gehabt hatte oder nicht.


  Calleigh kam um die Ecke. »Horatio? Hast du mal kurz Zeit?«


  »Sicher. Was gibt’s?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete sie und zog eine Augenbraue hoch. »Willst du allein sein?«


  Horatio lächelte. »Nein, ist schon gut. Ich habe nur über den Fall nachgedacht.«


  Calleigh setzte sich neben ihn. »Ja, das ist alles ganz schön merkwürdig. Aber wir sind in Florida – wir hätten uns denken können, dass früher oder später irgendwer auf die Idee kommt, mithilfe einer Rakete einen Blitz auszulösen, um einen Mord zu begehen. Andererseits …«


  »Von einem Pfeil getroffen zu werden, stand auf Ruth Carrells Liste möglicher Todesursachen wohl auch nicht sehr weit oben«, bemerkte Horatio.


  Calleigh seufzte. »Pfeile, Blitze … haben diese Leute noch nie etwas von Schusswaffen gehört?«


  Nun war es an Horatio, eine Augenbraue hochzuziehen.


  Seine Kollegin errötete leicht. »Sorry, H.! Ich mache nur meinem Ärger Luft. Dass ich diesen Pfeil nicht eindeutig dem Bogen zuordnen kann, quält mich wirklich sehr. Da sind mir ganz normale Patronenhülsen doch viel lieber!«


  »Wenn man es positiv sieht, sind dabei wenigstens keine unbeteiligten Passanten umgekommen.«


  »Das stimmt. Bögen und Abschussrampen haben immerhin den entscheidenden Vorteil, dass man mit ihnen nicht sinnlos durch die Gegend ballern kann wie mit einem Maschinengewehr.«


  »Vielleicht sollten wir die Leute überreden zu wechseln«, meinte Horatio.


  »Nun, dann gäbe es keine Probleme mehr mit der Lizenz zum Tragen einer nicht sichtbaren Waffe. Und ein Besuch in Cape Canaveral hätte dann einen anderen Beigeschmack.« Sie schenkte ihm ihr typisches Calleigh-Duquesne-Lächeln und machte große Augen. Horatio musste grinsen.


  »Natürlich würden die Leute sich weiter gegenseitig umbringen«, fuhr sie fort. »Das ist ja das Problem – es sind nicht die Waffen, die kontrolliert werden müssen.«


  »Waffen töten keine Menschen?«, fragte Horatio ironisch.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Calleigh unverzüglich. »Kugeln töten Menschen. Das sollte ich wissen.«


  Horatio grinste nur und schüttelte den Kopf.


  »Aber mal im Ernst«, sagte Calleigh. »Wie wir beide wissen, machen Waffen Menschen nicht automatisch zu Mördern. Wenn man sie ihnen wegnimmt, finden sie andere Methoden, um sich gegenseitig umzubringen.«


  »Weniger bequeme wahrscheinlich …«


  »Natürlich, jemanden erschießen ist furchtbar einfach«, sagte Calleigh. »Ein Freund von mir nennt das Erschießen einer Person ›Computerstraftat‹ – zielen und klicken, fertig. Aber das ist nicht der Grund, weshalb es immer Schusswaffen geben wird.«


  »Ach, was dann?«


  »Die Kontrolle zu verlieren, ist für die Leute das Schlimmste, und wenn man eine Waffe besitzt, hat man die Kontrolle über Leben und Tod. Wenn jemand einmal verinnerlicht hat, dass er im Notfall jemanden töten könnte, fällt es ihm schwer, auf die Waffe zu verzichten. Jemanden von vornherein vom Waffenbesitz abzuhalten, ist viel einfacher, als ihm erst eine Waffe zu geben und dann zu versuchen, sie ihm wegzunehmen.«


  Horatio nickte. »Letztlich hat das Ganze mit Macht zu tun, nicht wahr? Wenn man jemandem damit droht, ihm die Kontrolle zu entziehen, fürchtet er, seine Macht zu verlieren. Und dann verhält sich keiner mehr rational, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Ich halte ja sonst nicht viel von den Sprüchen auf Autoaufklebern, aber das ehrlichste Statement, das ich je im Hinblick auf Waffenkontrolle gelesen habe, war: ›Ihr könnt meine Waffe haben, wenn ihr sie mir aus den kalten, toten Fingern reißt!‹ Ich teile diese Ansicht natürlich nicht – besonders nachdem ich das schon so oft tun musste –, aber im Grunde kann man sämtliche Diskussionen über die Verteidigung von Haus und Hof, Sportschießen und die Ethik der Jagd auf die einfache Tatsache reduzieren, dass die Leute nicht die Macht verlieren wollen, die ihnen der Besitz einer Waffe verleiht.« Calleigh seufzte.


  »Emotionales Denken, emotionale Reaktion«, bemerkte Horatio. »Und Leute, die emotional handeln, machen Fehler.«


  »Du hast bei diesem Fall keine Fehler gemacht, Horatio«, entgegnete Calleigh leise. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Danke, aber eigentlich hast du mich auf die Idee gebracht, mich noch einmal intensiver mit unserem Freund Sinhurma zu befassen. Vielleicht rüttelt es ihn ja ein wenig auf, wenn er seine Macht bedroht sieht.«


  »Du willst ihn zu einer emotionalen Reaktion bewegen, in der Hoffnung, dass er einen Fehler macht?«


  »Genau. Die Frage ist nur, was benutze ich als Munition?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen«, erwiderte Calleigh und erhob sich. »Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich mit den Sachen von Lucent fertig bin. Keine Fingerabdrücke außer seinen eigenen. Als Nächstes befasse ich mich mit den Haushaltsgeräten und versuche herauszufinden, ob sie von demselben Händler stammen.«


  »Okay.«


  Während Calleigh wieder in ihr Labor zurückging, blieb Horatio nachdenklich sitzen. Nach einer Weile machte er sich auf den Weg, um Alexx einen Besuch abzustatten.


  


  Calleigh verfolgte die Spur der Handrührgeräte und Mixer zurück bis zu einer Firma in Kalifornien. Florida gehörte eigentlich nicht zum Einzugsgebiet dieser Firma, aber sie hatte einmal zahlreiche Elektrogeräte an ein Restaurant in Georgia verkauft. Kurze Zeit später ging dieses Restaurant Bankrott, und ein Großteil der Geräte war durch einen Liquidator namens Charette & Sons, der Ausstattung und Inventar von solchen Betrieben aufkaufte, veräußert worden.


  Das Lagerhaus von Charette & Sons befand sich in dem Industriegebiet von Opa Locka, einem Viertel, das schon bessere Zeiten erlebt hatte. Es war in den Zwanzigerjahren von dem Bauunternehmer Glenn Curtiss aufgebaut worden, der den mediterranen Stil von Coral Gables hatte übertrumpfen wollen, indem er sich etwas weiter östlich orientierte – am Nahen Osten, um genau zu sein. Das Rathaus mit seinen maurischen Kuppeln und Minaretten bot einen höchst ungewöhnlichen Anblick. Die gesamte Vorstadt war im Laufe der Jahrzehnte zu einem Ort geworden, an dem überwiegend einkommensschwache Familien lebten. Calleigh hatte es schon immer merkwürdig gefunden, in einem McDonald’s auf dem Ali Baba Way zu essen.


  Der Ausstellungsraum von Charette & Sons war erheblich sauberer als der bei Leakyman Plumbing. An der einen Wand standen Herde und Spülbecken für die gewerbliche Nutzung, an einer zweiten waren vom Boden bis zur Decke Regale festgeschraubt, auf denen diverse Küchengeräte, herumlagen, und vor einer dritten sah Calleigh eine lange gläserne Vitrine, die gleichzeitig als Theke und Computerplatz genutzt wurde. In der Vitrine selbst lagen glänzende Messer, Metzgerbeile und andere Utensilien.


  Ein rotgesichtiger Mann mit Hängebacken und birnenförmigem Körper eilte auf Calleigh zu. »Hallo! Kann ich Ihnen helfen?« Er sprach mit einem Südstaatenakzent, der um zwei Kentucky-Täler ausgeprägter war als ihr eigener.


  »Nun, das hoffe ich sehr«, entgegnete sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Fast automatisch nahm ihre Aussprache eine südlichere Färbung an, denn die Leute fühlten sich stets wohler, wenn sie es mit ihresgleichen zu tun hatten oder zumindest mit jemandem, von dem sie glaubten, er gehöre zum selben Personenkreis wie sie. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über einige Ihrer Kunden stellen.« Mit einem beinahe entschuldigenden Gesichtsausdruck zeigte sie ihm ihre Marke.


  »Sicher, warum nicht?«, entgegnete der Mann freundlich. »Was würden Sie denn gern wissen?«


  »Haben Sie Geräte an das Restaurant The Earthly Garden verkauft?«


  »Da müsste ich mal nachsehen«, antwortete der Verkäufer. Er ging zu der Vitrine, drehte den Monitor zu sich um und runzelte die Stirn. Er streckte unsicher einen Finger aus, drückte eine Taste und hob gleich wieder die Hand. Sein Finger wanderte zu einer anderen Taste, aber dann hielt er wieder inne und überlegte. Seine Hand bewegte sich langsam und unentschlossen über die Tastatur wie ein Kolibri, der nicht so recht wusste, welche Blüte er sich vornehmen sollte.


  »Verzeihen Sie, Mr …«


  »Charlessly, Oscar Charlessly.Nennen Sie mich Oscar.« Der Mann strahlte sie an, dann schaute er wieder auf die Tastatur und blickte hilflos drein. Er wirkte einigermaßen verzweifelt. »Ach, Gottchen«, murmelte er. »Ich kenne mich mit Computern nicht so gut aus. Kari kümmert sich normalerweise um diese Dinge, aber sie ist heute krank.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mal einen Blick darauf werfe?«


  »Machen Sie nur«, entgegnete er, trat zurück und winkte Calleigh heran. »Ich blicke da überhaupt nicht durch.«


  Sie brauchte nur ein paar Sekunden, bis sie die richtigen Dateien gefunden hatte, aber als sie die Liste der Kundenkonten öffnen wollte, fragte der Computer nach dem Passwort.


  »Würden Sie es vielleicht eingeben?«, fragte sie Oscar.


  »Gern – wenn ich es wüsste«, entgegnete er gut gelaunt. »Wie ich sagte, darum kümmert sich Kari sonst immer. Ich verkaufe nur. Ich könnte Ihnen von ein paar Großaufträgen für Toastergrills erzählen, aber von der Buchhaltung verstehe ich nicht viel.«


  »Was ist mit Ihrem Chef? Ist Mr Charette da?«


  »Nein, der hat sich praktisch aus dem Geschäftsleben zurückgezogen. Ab und zu kommt er mal vorbei und stöbert ein bisschen herum, aber nachdem seine beiden Söhne ausgestiegen sind, hat er wohl auch das Interesse verloren. Die beiden wollten anscheinend nicht bis an ihr Lebensende benutzte Friteusen und alte Gefriertruhen verkaufen.«


  »Verstehe. Und wann ist diese Kari wieder da?«


  »Oh, sie klang ziemlich krank am Telefon, wahrscheinlich hat sie sich eine üble Grippe eingefangen. Vielleicht bleibt sie die ganze Woche zu Hause.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir Leid.«


  »Nun, da kann man wohl nichts machen, fürchte ich. Aber vielleicht können Sie mir doch helfen – als gewiefter Verkäufer erinnern Sie sich doch bestimmt an alle Ihre Kunden, oder?«


  Er lachte herzlich. »Nun, ich tue mein Bestes. Für welches Restaurant hatten Sie sich noch mal interessiert?«


  »Genau gesagt geht es um drei Unternehmen: Leakyman Plumbing, The Earthly Garden und die Vitality-Method-Klinik.«


  Charlessly blickte leicht verwirrt drein. »Nun, mit Ärzten und Klempnern haben wir nicht so viel zu tun, doch das Restaurant wäre im Prinzip eine Möglichkeit. Aber ich muss sagen, ich erinnere mich nicht an einen Namen mit ›Garden‹ oder so.«


  »Können Sie Kari vielleicht anrufen? Sie könnte Ihnen das Passwort doch sagen?«


  »Das würde ich glatt machen, aber sie hat gesagt, sie stellt das Telefon ab, nimmt ein paar Tabletten und legt sich ins Bett. Ich glaube nicht, dass wir sie wach kriegen.«


  »Also gut«, sagte Calleigh seufzend. »Dann muss ich wohl noch mal wiederkommen. Danke für Ihre Hilfe, Oscar.«


  »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte«, entgegnete er zerknirscht, dann grinste er. »Aber ich freue mich schon auf Ihren nächsten Besuch.«


  


  Dr. Alexx Woods glaubte an vieles. Sie glaubte an die Familie, an Freundschaft und daran, dass jeder der Allgemeinheit dienen sollte. Sie glaubte, dass jedes Leben kostbar war und dass jeder etwas bewirken und verändern konnte. Das erlebte sie täglich bei den Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete, und sie war stolz auf jeden Einzelnen von ihnen.


  Und sie glaubte an den Tod.


  Tote reden nicht?, dachte sie. Wenn das stimmen würde, gäbe es meinen Beruf nicht. Die Toten hatten sehr viel zu erzählen, man musste nur aufmerksam sein. Alexx hatte gelernt, ihnen zuzuhören – und manchmal kam es ihr sogar so vor, als wollte eine Leiche sie direkt auf etwas hinweisen.


  An diesem Tag hatte ihr die Leiche von Ruth Carrell etwas Wichtiges mitgeteilt.


  »Du wolltest doch ein Motiv?«, sagte sie zu Horatio und überreichte ihm ein Dokument. »Da hast du es. Das toxikologische Gutachten für Ruth Carrell ist gerade eben reingekommen.«


  Horatio überflog das Blatt – und pfiff überrascht. »Alexx, ist das wahr? Das liest sich ja wie die Bestellliste einer Apotheke!«


  »Allerdings. Antidepressiva, Schlaf- und Aufputschmittel – das ist der verrückteste Medikamentencocktail, den ich je gesehen habe. Kein Wunder, dass Sinhurmas Patienten so ekstatisch sind: Mit den Spritzen, die er ihnen gibt, hält er sie permanent in einem Zustand chemischer Verzückung.«


  »Und er verkauft es ihnen als Nahrungsergänzung. Die Patienten sind durch Schlafmangel und Fasten so aufgekratzt, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, sich zu fragen, warum sie so euphorisch sind. Phil Mulrooney musste getötet werden, weil er sich gegen die Spritzen zur Wehr gesetzt hatte und allmählich einen klaren Kopf bekam. Nachdem er begriffen hatte, was in der Klinik ablief, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er den ganzen Betrug hätte auffliegen lassen.«


  »Das zu beweisen ist allerdings nicht so einfach«, wandte Alexx ein. »Das Verabreichen dieser Medikamente ist an sich nicht strafbar – Sinhurma ist Mediziner. Dass er seine Patienten belügt, kann ihn die Approbation kosten, aber unsere einzigen Zeugen sind Leute, die alles tun, was er ihnen sagt – zugegebenermaßen nach einer Gehirnwäsche. Wir können nicht mal beweisen, dass Sinhurma Ruth Carrell die Spritzen persönlich verabreicht hat.«


  »Beweise haben wir keine, Alexx, aber das Gutachten ist auch für etwas anderes zu gebrauchen«, entgegnete Horatio.


  »Und zwar?«


  »Für Munition.«


  


  »Doktor«, sagte Horatio freundlich, »nett von Ihnen, dass Sie mich empfangen.«


  Dr. Sinhurma saß im Schneidersitz auf einem kleinen Podest inmitten eines japanischen Gartens, den dicke Bambusbüschel vom Rest der Anlage trennten und vor Einblicken schützten. Eine Wasserfontäne plätscherte leise in einen kleinen Teich. Die Sonnenstrahlen, die von der Wasseroberfläche reflektiert wurden, bildeten einen Lichtkranz um seinen Kopf, und das wiederum hatte zur Folge, dass sein Gesicht nicht sehr gut zu erkennen war. »Immer gern, Horatio«, entgegnete Sinhurma gelassen.


  Horatio setzte seine Sonnenbrille auf und sah dem Doktor in die Augen. »Lieutenant Caine«, sagte er.


  »Sie wirken sehr beunruhigt, Lieutenant. Ist irgendetwas vorgefallen?«


  »Allerdings, Doktor. Vielleicht können Sie mir mit einem kleinen spirituellen Ratschlag weiterhelfen.« Horatio stand auf einem gepflasterten Weg, der sich durch den Garten schlängelte. Links und rechts davon befanden sich Flächen mit weißem Kies, durch den sich wellenförmige, symmetrische Linien zogen. »Wissen Sie, ich kenne da jemanden, der in große Schwierigkeiten zu geraten droht. Und unglücklicherweise scheint er gar nicht zu merken, wie schlimm die Sache für ihn steht.«


  »In diesem Fall muss man ihn warnen, meinen Sie nicht?«, entgegnete Sinhurma sanft.


  »Nun, das ist mein Problem. Sehen Sie, er scheint keinen rechten Bezug zur Realität zu haben. Er ist der Illusion erlegen, er könne schalten und walten, wie er will, was jede vernünftige Diskussion sinnlos macht.«


  »Vielleicht ist es die Vernunft, die sinnlos ist?«


  »Wenn man ihn in die Enge treibt, gibt er Plattitüden von sich wie ein Erstsemester der Philosophie. Ich muss ihn wohl oder übel mit den nackten Tatsachen konfrontieren. Ich überlege nur, wie ich anfangen soll.«


  Sinhurmas Blick blieb gelassen. »Vielleicht begreift Ihr Freund ja mehr als sie glauben.«


  Horatio reagierte mit einem kalten Lächeln. »Ich habe nicht gesagt, dass er mein Freund ist.«


  »Dann geht Sie sein Schicksal wohl kaum etwas an.«


  »Vielleicht sollte ich mich an die Regeln der Physik halten. Jede Aktion hat eine ihr entsprechende Reaktion zur Folge. Wenn man beispielsweise in Florida jemanden tötet, zieht das die Todesstrafe nach sich.«


  »Ich glaube, Sie verwechseln die Gesetze der Menschen mit denen der Natur.«


  »Die angemessenere Methode wäre der elektrische Stuhl, aber auch mit der Todesspritze werden solche Dinge erledigt.«


  Wenige Zentimeter vor Horatios rechtem Fuß lag ein kleiner grauer Stein, den er lässig von dem Weg in den weißen Kies kickte. »Perfektion ist schwer zu erreichen, nicht wahr? Ganz egal, wie sehr man sich bemüht.«


  Auf Sinhurmas Gesicht lag ein Lächeln, aber Horatio hörte eine gewisse Anspannung aus seinen Worten heraus, als er sagte: »Ich glaube nicht, dass Sie das Wesen der Perfektion wirklich verstehen.«


  »Oder wie wäre es mit chemischen Verbindungen? Vielleicht könnte ich diese Person damit überzeugen.« Horatio schüttelte den Kopf und hob entschuldigend die Hand. »Nein, Sie haben Recht, das wäre zu weit hergeholt. Wenn ich es schon mit Chemie versuche, sollte ich direkter sein. Ich sollte einfach sagen, was wir in Ruth Carrells Blut gefunden haben.«


  Sinhurma stutzte. »Ruth hatte …«


  »Probleme, ich weiß«, fuhr Horatio fort. »Diese Floskel wird gern benutzt, um anzudeuten, dass jemand verrückt oder drogenabhängig ist.«


  »Wenn Ruth Drogen genommen hat, dann weiß ich nichts davon.«


  »Hm-hm. Ruth zu töten war ein Fehler, Doktor. Wir wissen genau, welche Medikamente Sie ihr ohne ihr Wissen und ohne ihre Zustimmung gespritzt haben, und wenn wir es Ihnen nachweisen, können Sie sich von Ihrer Approbation und Ihrer Klinik verabschieden. Und wir werden es Ihnen nachweisen, Sie tun es immer noch.«


  Horatio machte einen Schritt auf ihn zu. »Mittlerweile haben Sie keine andere Wahl mehr. Sie müssen Ihre Patienten weiter benebeln, denn sonst bricht hier alles zusammen. Im Grunde sind Sie derjenige, der süchtig ist. Und ich bin derjenige, der dafür sorgen wird, dass Sie keinen Nachschub mehr bekommen. Ich glaube nicht, dass Sie im Gefängnis viele Gefolgsleute finden werden, Doktor.«


  Sinhurma lachte leise. »Ich denke, Sie sind hier derjenige, der sich Illusionen hingibt, Lieutenant Caine. Ich gehe nicht ins Gefängnis. Falls ich irgendwo hingehe, dann an einen besseren Ort, nicht an einen schlechteren. Ich bin ein erfolgreicher geachteter Mann mit vielen Freunden. Mein Leben ist ausgefüllt, und so wird es auch bleiben. Was mit Ruth passiert ist, war eine Tragödie, aber in Miami geht es nun mal brutal zu. Das Karma bestimmt unser Ende ebenso wie unseren Anfang.«


  Horatio schenkte ihm ein Lächeln, das die meisten Menschen als bedrohlich empfunden hätten. »Ich werde mich nicht auf eine Diskussion über Ihre New-Age-Glückskeks-Ideologie einlassen, Doktor. Ich bin gekommen, um Sie zu warnen. Genießen Sie Ihr kleines verbarrikadiertes Paradies so lange, wie Sie können – denn wenn wir uns das nächste Mal sprechen, werde ich Ihnen Ihre Rechte vorlesen.«


  Damit drehte Horatio sich um und ging.


  


  Maxine Valera stand wie gewohnt über ein Mikroskop gebeugt, als Calleigh hereinkam. Sie richtete sich auf und sagte: »Lass mich raten! Ich soll eine DNS-Probe aus den Federn eines Pfeils entnehmen.«


  Calleigh lächelte entschuldigend. »Besteht denn die Möglichkeit, dass du das könntest?«


  »Nun, mit der üblichen Vorgehensweise kaum. Aber Forscher haben kürzlich eine Methode entwickelt, mit der man DNS-Material von alten Haarproben gewinnen kann. Es sieht so aus, als bliebe in der Keratinhülle genug Zellmaterial für einen Test erhalten – aber bei Federn hat man das bisher noch nicht ausprobiert.«


  »Und du willst die Erste sein, nicht wahr?«


  »Ich bin noch nicht fertig«, entgegnete Valera lächelnd. »Wenn man den unteren Teil eines Federkiels hat …«


  »…den ich nicht habe …«


  »… funktioniert diese Methode nicht. Deshalb habe ich bereits über eine LCN-Analyse nachgedacht.«


  »Das Problem dabei ist die Verunreinigung«, seufzte Calleigh. »Diese Federn sind zwar nicht aus der Steinzeit, aber doch ziemlich alt. Falls wir mit dieser Methode Ergebnisse erhielten, wären sie höchst zweifelhaft und als Beweis kaum zu gebrauchen.«


  »Richtig. Offenbar hast du dir auch schon Gedanken darüber gemacht.«


  »Das habe ich. Und da mir das, was dabei herauskam, nicht so gefallen hat, habe ich gedacht, ich probiere noch etwas anderes aus.« Calleigh hielt den großen braunen Umschlag hoch, den sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und schüttete mehrere kleine durchsichtige Tütchen auf den Tisch.


  Maxine nahm eine und betrachtete skeptisch die grünen Krümel. »Auch wenn du mich mit Drogen bestichst, ändert das nichts an den Tatsachen«, bemerkte sie trocken.


  »Wirklich? Nicht mal bei so einer Auswahl?« Calleigh nahm ein Blatt Papier aus dem Umschlag und hielt es Maxine hin. »Das sind Proben von allen größeren Drogenrazzien, die innerhalb der letzten sechs Monate in Miami durchgeführt wurden. Ich möchte Hinweisen auf Drogengeschäfte nachgehen, die im Zusammenhang mit dem Mulrooney-Fall aufgetaucht sind, und ich hoffe, dass uns das hier weiterhilft. Die Probe, die du in der Hand hast, stammt von einem Verdächtigen, bei dem wir eine regelrechte Haschisch-Fabrik entdeckt haben. Ich hoffe, du findest mithilfe einer DNS-Analyse eine Verbindung zu einem Stoff, der bei einer anderen Razzia aufgetaucht ist. Dann wüssten wir nämlich, woher er das Gras hatte.«


  »Nun, damit könnten wir tatsächlich Erfolg haben«, entgegnete Maxine. »Jedenfalls sicherer als mit dem Pfeil.«


  9


  


  


  


  


  Die Rakete hatte Wolfe gefunden, nun brauchte er nur noch die dazugehörige Abschussrampe und den entsprechenden Zündmechanismus.


  Er wusste, dass es ein Führungssystem gegeben hatte und einen Hitzeschild aus Keramik, der beim Start der Rakete kaputtgegangen war. Außerdem kannte er das verwendete Treibstoffgemisch. Worüber er nichts wusste, war das Aussehen des Abschusssystems, doch es musste sich auf jeden Fall um eine elektrische Vorrichtung handeln, die mit einem Kontrollpult in der Küche verkabelt worden war. Ferngesteuerte Systeme gab es zwar auch, aber die waren selten und viel zu teuer.


  Außerdem war hierbei das Risiko der Störungen durch die Überlagerung der Frequenzen zu groß. Und auch eine ferngesteuerte Zündung hätte ein Kabel von der Abschussrampe auf dem Dach zum Kontrollpult gebraucht. Es war anzunehmen, dass diese Basis vermutlich in der Küche installiert gewesen war. Wahrscheinlich wurden durch das kleine Fenster oben in der Wand zwei Kabel geschoben, eins nach oben zur Abschussrampe und eins von der Abschussrampe zurück durch das Loch hinter dem Erste-Hilfe-Kasten bis zu dem Kupferrohr in der Toilette.


  Das Problem bestand jedoch darin, dass besagte Kabel so für alle sichtbar gewesen wären – ganz zu schweigen von dem Kontrollpult. Die Küche war nicht besonders groß, und das Personal ging ständig mit Bestellungen und schmutzigem Geschirr rein und raus. Wenn also dort jemand mit einem elektrischen Gerät gestanden hätte, an dem Kabel angeschlossen waren, die zu dem Fenster führten, wäre das mit Sicherheit aufgefallen.


  Also, dachte Wolfe, musste das alles versteckt gewesen sein. Aber wie?


  Er sah sich um. Vielleicht mithilfe eines beweglichen Gegenstands?


  In einer Ecke stand ein großer Aluwagen mit mehreren Einlegeböden, genauso wie sie für die Auslieferung von Backwaren verwendet werden. Wolfe rollte ihn unter das Fenster. Die obere Kante verdeckte nun das Fensterbrett, und auch der Erste-Hilfe-Kasten verschwand dahinter.


  Der Wagen war an zwei Seiten offen. Das Kontrollpult konnte ganz hinten auf einer der mittleren Etagen gestanden haben. Mit ein paar Broten davor wäre es überhaupt nicht zu sehen gewesen. Aber wann wäre das Ganze aufgebaut worden? Wäre dies vor der Öffnung des Restaurants geschehen, hätte der Wagen den ganzen Tag dagestanden, und die Sache wäre unter Umständen aufgeflogen. Und zu guter Letzt hätte alles auch wieder weggeräumt werden müssen.


  Wolfe rollte den Wagen wieder zurück, nahm einen Stuhl und schob ihn vor die Wand. Dann stellte er sich drauf und untersuchte aufmerksam das Fensterbrett.


  »Hm«, sagte er. »Interessant.«


  Interessant war allerdings nicht, was sich dort befand, sondern was sich nicht dort befand.


  


  »Brandflecken«, sagte Wolfe zu Horatio. Sie waren im Computerlabor, und Horatio sah sich auf dem Monitor die Bilder von dem Kupferrohr an.


  »Ich habe keine gefunden«, fuhr Wolfe fort. »Sie sagten doch, der Blitz bringt den Draht, der an der Rakete befestigt ist, zum Verglühen, nicht wahr?«


  »Das haben mir meine Gewährsleute so erklärt.«


  »Wenn der Draht direkt zu dem Rohr geführt hätte, hätten wir verkohlte Stellen auf dem Fensterbrett finden müssen – wahrscheinlich auch an den Rändern des Wandlochs. Also lässt die Tatsache, dass es keine gibt, darauf schließen …«


  »… dass ein dickeres Kabel verwendet wurde«, beendete Horatio den Satz. »Darauf bin ich auch schon gekommen.«


  »Sind Sie? Oh.«


  Horatio lächelte. »Eine gute Überlegung. Die Frage ist, was für ein Kabel wir genau suchen … und wo es ist.«


  Wolfe schaute auf den Bildschirm. »Sehen Sie sich die Werkzeugspuren an? Calleigh sagte, es sei ihr schwer gefallen, neue von alten zu unterscheiden.«


  »Das Rohr ist reichlich zerkratzt«, räumte Horatio ein. »Aber ich habe eine Theorie. Sehen Sie diese Rillen hier?« Er tippte auf den Bildschirm.


  Wolfe schaute sie sich an. »Die könnten von einem Werkzeug mit Zähnen stammen – von Schraubzwingen oder irgendeiner Zange vielleicht.«


  »Daran dachte ich auch. Vielleicht sind sie beim Einbau des Rohrs entstanden oder schon beim Schneiden. Aber Calleigh konnte diese Spuren keinem Klempnerwerkzeug zuordnen.«


  »Was denken Sie also?«


  »Ich denke, wir suchen nach einem robusten Kabel mit einer Klemme am Ende – an beiden Enden, um genau zu sein.«


  »Ein Starthilfekabel?«, tippte Wolfe.


  »Ein Starthilfekabel«, bestätigte Horatio. »Die werden zwar in Miami nicht so häufig gebraucht wie in den kälteren Regionen des Landes, aber auch hier müssen die Fahrzeuge manchmal ›angeschoben‹ werden.«


  »Das Kabel könnte inzwischen in irgendeinem Kanal liegen.«


  »Stimmt. Aber deshalb hören wir noch lange nicht auf zu suchen.«


  Wolfe zögerte, dann sagte er: »Sorry, ich wollte nicht pessimistisch erscheinen.«


  »Pessimistisch oder optimistisch, beides ist falsch, Mr Wolfe. Wir müssen jederzeit objektiv, konzentriert und geduldig bleiben.«


  »Okay, und was jetzt?«


  »Nun, wir müssen immer noch das Abschusssystem finden oder es zumindest identifizieren. Sind Sie damit weitergekommen?«


  »Ich denke, ich weiß jetzt, wo es im Restaurant platziert war, aber das ist auch schon alles. Meine Kontakte zur Raketenfangemeinde sind leider in Luft aufgegangen.«


  »Also gut. Ich habe auch noch einen Kontakt – mal sehen, ob er etwas mehr Licht in diese Sache bringen kann. Und inzwischen suchen wir nach Starthilfekabeln, das heißt, wir überprüfen Fahrzeuge. Letztes Mal, als ich in der Klinik war, ist mir dort ein weißer Van aufgefallen, und ich wette, mit dem lässt Sinhurma seine Patienten zum Restaurant fahren und wieder zurück.«


  »Meinen Sie, wir bekommen einen Durchsuchungsbeschluss?«


  Horatio lächelte. »Den brauchen wir gar nicht. Die Messer, die wir in der Küche gefunden haben, und die Aussage von Ferra, dass er gesehen hat, wie Lucent Humboldt im Restaurant Drogen verkauft hat, bringt das Earthly Garden mit Haschisch in Verbindung. Und nach dem Gesetz des Staates Florida zur Beschlagnahme von Schmuggelware dürfen wir alles konfiszieren, was eventuell mit Drogenhandel zu tun hat, besonders wenn es sich um mobile Objekte handelt. Dazu zählt der Van definitiv – und so brauchen wir dafür keinen Durchsuchungsbeschluss.«


  »Und wenn der Wagen erst einmal in unserem Besitz ist, erlaubt uns das Gesetz, den Inhalt unter die Lupe zu nehmen«, sagte Wolfe. »Aber ich glaube nicht, dass es so einfach sein wird, Sinhurma selbst mit Drogenhandel in Verbindung zu bringen.«


  »Vielleicht nicht«, antwortete Horatio. »Aber das ist im Augenblick auch gar nicht unsere Absicht. Doch wenn diese Aktion den Doktor nervös macht, umso besser.«


  


  Das Büro von Jason McKinley bei Atmosphere Research Technologies war sehr spartanisch eingerichtet, aber ordentlich. Es gab einen Aktenschrank, über dem eine mit Ausdrucken übersäte Pinwand hing, und einen kleinen Schreibtisch mit einem Computer drauf. Der einzige Schnickschnack im Raum waren ein paar Figuren von Actionhelden, die auf und um den Monitor herumstanden.


  Jason saß an seinem Schreibtisch, als Horatio sein Büro betrat. Er erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln. Da es keinen Besucherstuhl gab, blieb Horatio stehen, als Jason wieder Platz nahm.


  »Wollen Sie mich wieder löchern?«, fragte Jason. Seine Stimme klang belegt und verschleimt, und seine Augen waren rot. »Wenn Sie so weitermachen, ist bald nicht mehr viel von mir übrig.«


  »Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber Sie sehen ein bisschen angeschlagen aus«, erwiderte Horatio.


  Jason zog ein dickes Bündel teilweise gebrauchter Taschentücher hervor und schnäuzte sich. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Eine Allergie. Manche Leute bekommen sie im Frühling, ich leide im Herbst darunter. Wenn ich Medikamente nehme, kann ich mich nicht mehr vernünftig konzentrieren und schaffe es gerade noch, mir eine Tasse Kaffee zu machen – also halte ich es lieber aus. Aber egal, was führt Sie hierher?«


  »Ich habe gehofft, Sie könnten mir etwas über Abschusssysteme sagen.«


  »Sicher. Die Sache ist denkbar einfach. Es gibt im Prinzip zwei Arten.«


  »In diesem Fall handelt es sich um eine Startrampe mit Führungssystem«, erklärte Horatio.


  »Aha. Okay, dann gibt es eine Reihe von Möglichkeiten, von denen die meisten elektrisch sind. Man kann eine Zündschnur oder einen Docht benutzen, um eine Rakete wie eine altmodische Dynamitstange in die Luft zu jagen. Sie wissen schon, die Zündschnur mit einem Streichholz anzünden und sich die Ohren zuhalten – aber das ist verboten und unzuverlässig. Und auch ziemlich unwahrscheinlich, würde ich sagen. Es gibt aber ein Zündungsset, das unter dem Namen FireStar verkauft wird, und das ist recht beliebt. Da wird eine Lösungsflüssigkeit mitgeliefert, die man schütteln muss, bevor man die Kabel hineintaucht. Die benötigte Spannung hängt von der Stärke der Kabel ab, die man verwendet.«


  »Von welcher Spannung reden wir hier?«


  »Sechs bis zwölf Volt. Entschuldigen Sie!« Er schnäuzte sich die Nase. »Also, falls es sich um eine Rakete mit nur einer Treibladung handelt, wurde vielleicht ein Copperhead-Zünder verwendet. Der besteht aus zwei Kupferbändern, zwischen denen sich eine dünne Mylarfolie befindet. Dafür braucht man allerdings viel Saft – zwölf Volt mindestens, und besonders verlässlich ist die Sache nicht.«


  »Zwölf Volt«, wiederholte Horatio nachdenklich. »Wie bei einer Motorradbatterie?«


  »Ja, die werden häufig verwendet – sie sind kompakter als Autobatterien, haben aber genug Ladung, um Schwarzpulver zu entzünden. Oder man nimmt einen handelsüblichen Magnelite-Zünder, der nicht so viel Strom braucht und Drähte mit Magnesiumenden hat. Sie werden extrem heiß und sind gut für Einzelhochleistungstriebwerke.« Jason putzte sich erneut die Nase.


  »Geht das auch mit weniger Ladung?«, fragte Horatio.


  »Nun, da gibt es noch das Electric Match, einen Elektrozünder, der nur zweihundert Milliampere braucht. Oder wenn Sie es noch kleiner wollen, nehmen Sie den Zündmechanismus eines Blitzlichts. Der arbeitet mit fünfzig Milliampere und kann eine Thermalite-Zündschnur entzünden. Aber damit muss man vorsichtig sein – so ein Blitzlichtzünder ist sehr empfindlich. Man kann ihn unabsichtlich auslösen, wenn man nicht weiß, was man tut.«


  »Wenn man also ein idiotensicheres, leicht zu transportierendes Abschusssystem haben möchte, nimmt man einen Magnelite-Zünder und eine neun bis zwölf Volt starke Stromquelle – vielleicht eine einfache Lichtbatterie?«, fragte Horatio.


  »Möglich«, entgegnete Jason. »Haben Sie die Rakete schon gefunden?«


  »Allerdings«, sagte Horatio. »Sie entspricht im Großen und Ganzen Ihrer Beschreibung.«


  »Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte Jason. »Wissen Sie was? Ich denke, ich gebe auf und nehme doch mein Medikament. Ich sitze lieber mit einem Schwammschädel hier als an meinem eigenen Schleim zu ersticken.«


  »Nun, dann mache ich mich am besten mal aus dem Staub.« Horatio grinste. »Ich würde Sie nur höchst ungern verhaften, weil sie unter Medikamenteneinfluss Ihrer Arbeit nachgehen.«


  Jason wollte lachen, aber ihm entfuhr nur ein grässliches Keuchen. »Das wäre nicht das erste Mal …«


  Nachdem er Jason verlassen hatte, fuhr Horatio eine Weile durch die Gegend um nachzudenken. So verlief die Arbeit beim C.S.I. häufig: Man sammelte eine gewisse Menge Informationen, musste aber dann in Ruhe überlegen, was diese Fakten überhaupt bedeuteten. Eric dachte beispielsweise gern beim Joggen nach. Calleigh sagte immer, sie hätte ihre besten Ideen auf dem Schießstand, und Horatio verarbeitete die Dinge am liebsten hinter dem Steuer. Alle diese Beschäftigungen hatten etwas Meditatives, denn der Körper führte etwas aus, was er schon Millionen Mal gemacht hatte, und so war der Kopf frei, um Probleme zu lösen.


  Auf seiner Fahrt kam Horatio auf der Meridian Avenue am Holocaust-Denkmal vorbei, und wie immer schlug ihm der Anblick der gut zwölf Meter hohen Statue aufs Gemüt. Eine riesige Hand aus grün angestrichener Bronze reckte sich in den Himmel empor, eine Geste, die Hoffnung und Verzweiflung zugleich ausdrückte. Worauf hoffte diese Hand? Auf Hilfe natürlich, aber von wem? Von Gott oder den Menschen?


  Eine Zahlenfolge – eine Tätowierung aus dem Konzentrationslager – war auf dem Unterarm zu sehen, der aus dem Sockel herausragte. Es war ein Durcheinander aus gekrümmten, nackten Körpern: Männer, Frauen und Kinder, von denen sich manche umarmten, sich halfen oder sich zu befreien versuchten. Ein höllisches Bildnis, das Horatio immer wieder aufs Neue bewegte, und das nun seine Gedanken auf die Fragen lenkte, auf die er keine Antworten hatte.


  Es handelte sich allerdings nicht um theologische Fragen. Trotz des Hintergrunds ging es bei diesem Fall nicht um Religion. In Horatios Augen ging es vielmehr um einen Betrüger, der sich mit Lügen und Manipulation an seine Opfer herangemacht hatte und nun ihr Leben bedrohte. Genau das wollte Horatio verhindern … denn letztlich spielte es keine Rolle, von wem sich die Opfer Hilfe erhofften.


  Es kam allein darauf an, dass jemand ihre Hand ergriff und sie aus ihrer Lage befreite.


  


  »Bei Pflanzen gibt es drei DNS-Arten«, sagte Valera, die sich mit Calleigh im Labor die Daten ansah. »Chloroplast-DNS, mitochondriale DNS und die DNS in den Zellkernen. Die Zellkerne verwenden wir zur Bestimmung der Art, aber das individuelle Profil einer Pflanze bestimmen wir mit der PCR der Chloroplast-DNS.«


  Calleigh nickte. Die Polymerase-Kettenreaktion, kurz PCR genannt, war ein wichtiges molekularbiologisches Verfahren zur DNS-Analyse. Dabei wurde einer Zelle DNS entnommen und im Reagenzglas millionenfach vervielfältigt. Dieser Prozess konnte auch als molekulares Kopieren bezeichnet werden.


  »Bei menschlichem Zellmaterial«, fuhr Valera fort, »würde ich mit der Short-Tandem-Repeat-Analyse fortfahren und daraus einen genetischen Fingerabdruck erstellen.« STR nannte man eine Einheit von mehreren hundert Basenpaaren, die aus einer sich wiederholenden Grundstruktur bestand. Mithilfe eines Elektrophorese-Gels oder eines Kapillargeräts wurden verschiedene DNS-Marker gleichzeitig identifiziert.


  Calleigh war die Methode bestens bekannt.


  »Aber die Wissenschaft ist bei der DNS-Bestimmung von Pflanzen noch nicht so weit wie bei dem genetischen Fingerabdruck eines Menschen«, warnte Valera. »Die polymorphen Genorte auf den Chromosomen sind noch nicht vollständig erfasst worden.«


  Calleigh seufzte, aber Valera fuhr mit ihrer Erklärung fort.


  »Also habe ich es mit AFLP versucht – Amplified Fragment Length Polymorphisms. Bei dieser Methode fügt man einen Fluoreszentfarbstoff hinzu, filmt alles mit einer hochsensiblen CCD-Kamera und lässt die ganze Sache von einem Computerprogramm analysieren, um so Strukturen oder Muster zu ermitteln.«


  »Das klingt ziemlich kompliziert«, bemerkte Calleigh.


  »Nun, im Grunde handelt es sich nur um eine Adaptionen der Technologie, die wir beim Test menschlicher DNS verwenden. Trotzdem erinnern die Ergebnisse, die dabei herauskommen, oft genug an das, was man sonst nur in Science-Fiction-Filmen zu sehen bekommt. Sieh dir das hier mal an.« Mit diesen Worten gab Valera Calleigh zwei Ausdrucke in die Hand.


  »Identische genetische Sequenzen«, rief Calleigh erstaunt. »Klone?«


  »Stimmt«, bestätigte Valera. »Die Graszüchter haben vier Jahrzehnte lang verschiedene Sorten miteinander gekreuzt. Dabei ist eine qualitativ hochwertige Pflanze entstanden, von der sie einen Ableger genommen haben. Diesen haben sie eingepflanzt und den Samen bereitwillig an andere weitergegeben. Doch die Ableger selbst blieben in den Händen der Züchter.«


  »Man ist stolz auf den Besitz des Originals. Genauso wie bei der Hundezucht«, meinte Calleigh. »Man gibt einen preisgekrönten Bluthund vielleicht für die Zucht frei, aber das Original bleibt das Original.«


  »Leider lässt sich bei deinen Proben nicht dieselbe Abstammung nachweisen.«


  Calleigh runzelte die Stirn. »Aber diese beiden hier sind doch identisch.«


  »Stimmt. Aber das Ergebnis in deiner linken Hand stammt nicht von den Proben, die du mir gegeben hast, sondern aus einem Labor in Wisconsin. Dort versucht man eine Datenbank aufzubauen, in der Marihuana-DNS katalogisiert wird. Es existieren bereits Daten aus Connecticut, Florida, Iowa, Wyoming, West Virginia, Tennessee …« Valera hielt nachdenklich inne, dann fügte sie hinzu: »Kentucky, Vermont, Georgia, Kanada und Taiwan. Ich bin mit einer Mitarbeiterin dieses Labors zur Schule gegangen, und sie hat mir freundlicherweise Zugang zu den Daten gewährt. Und ich hatte Erfolg, denn eines der Profile aus der Datenbank passte zu einer deiner Proben. Ich habe mir deshalb gleich die Akte kommen lassen.« Valera gab den Ordner an Calleigh weiter.


  Diese öffnete ihn und überflog die erste Seite. »Hm. Das ist aber interessant. Sieht so aus, als sollte ich mal jemanden im Knast besuchen.«


  


  Horatio saß im Auntie Bellum’s und wollte sich gerade über sein Kuba-Sandwich hermachen, als Yelina hereinkam.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie.


  »Bitte.«


  Sie nahm ihm gegenüber in der Nische Platz. »Du isst ganz allein, Horatio? Wollte sich niemand an deiner Gesellschaft erfreuen?«


  Er griff lächelnd zu seinem Sandwich.


  »Jetzt bist du ja da«, entgegnete er.


  »Ja, aber ich bin auch Masochistin. Andere Leute haben offenbar nicht so eine hohe Toleranzgrenze wie ich.«


  »Ich habe das Gefühl, dass du mir gleich etwas sagen wirst, was mir nicht gefallen wird.«


  Yelina stibitzte eine Pommes von seinem Teller und hielt sie elegant zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihre Nägel waren knallrot lackiert. »Das kommt darauf an. Wenn du gerne hörst, dass du die Leute verärgert hast, die deinen Gehaltsscheck unterschreiben, dann wirst du begeistert sein.«


  Horatio nahm einen Bissen von seinem Sandwich, kaute gründlich und schluckte, bevor er antwortete. »Und weshalb, bitte, sollte die obere Etage sauer auf mich sein?«


  Yelina sah ihn skeptisch an. »Willst du etwa behaupten, das wüsstest du nicht?«


  Horatio trank einen Schluck Eistee. »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete er und stellte das Glas wieder ab.


  »Der Bürgermeister musste sich heute Morgen von einem Supermodel anschreien lassen.«


  »Ich mag deine Art, schlechte Nachrichten zu überbringen«, sagte Horatio grinsend. »Die Vorstellung von einem schreienden Supermodel ist wesentlich unterhaltsamer als die Aussage ›Du hast Mist gebaut.‹«


  »Horatio, du hast Mist gebaut.«


  »Habe ich?«


  Yelina zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn. »Weißt du was, deine Angewohnheit, jeden zweiten Satz mit einem Fragezeichen zu beenden, kann einem echt auf die Nerven gehen. Und wenn du jetzt ›Ist das so?‹ sagst, kriegst du eine Ohrfeige!«


  »Also gut, dann formuliere ich ab jetzt lieber Aussagesätze. Aussage Nummer eins: Ich weiß genau, was ich tue. Aussage Nummer zwei: Ich bin sicher, dass der Bürgermeister schon von viel Furcht erregenderen Leuten als einem professionellen Mannequin angeschrien wurde. Und Aussage Nummer drei: Nervöse Leute machen Fehler.«


  »Also war die Beschlagnahme sämtlicher Fahrzeuge der Klinik nur Panikmache?«


  »Es waren nicht sämtliche Fahrzeuge, nur die, die Sinhurma gehören.«


  »Und das sind so gut wie alle – seine weniger wohlhabenden Patienten überschreiben ihm zur Begleichung der Rechnungen ihre Autos, und die reicheren Klienten schenken sie ihm.«


  »Ja, wir haben drei Mercedes-Benz mitgenommen«, sagte Horatio. »Delko konnte es kaum erwarten, sie auseinander zu nehmen.«


  »Ach, hör auf so zu grinsen! Glaubst du wirklich, du kommst damit durch, dass du Sinhurma mithilfe des Schmuggelwarengesetzes Druck gemacht hast?«


  »Ich musste ihn irgendwie nervös machen, Yelina. Er hockt da in seiner Klinik, umgibt sich mit Leuten, die ihn anbeten, und hält sich für unantastbar. Man kann ihn am schnellsten von seinem hohen Ross herunterholen, wenn man ein paar Streifenwagen vorfahren lässt und ihm sein Spielzeug wegnimmt.«


  »Und das war alles, was du damit bezwecken wolltest? Ihn aufrütteln?«


  Horatio schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe, mehr Beweise zu finden im Hinblick auf den Fall Mulrooney.«


  »Von denen keiner zugelassen wird, wenn die Beschlagnahme vom Gericht nicht anerkannt wird.«


  »Sinhurma verabreicht den Patienten ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung Medikamente und macht damit ordentlich Profit. Die Beschlagnahme wird bestimmt anerkannt.«


  Yelina seufzte. »Okay, okay, ich für meinen Teil hoffe, du kriegst diesen Bastard dran. Aber sei vorsichtig, Sinhurma hat viele einflussreiche Freunde.«


  »Nicht mehr lange.«


  


  Der Mann, der Calleigh an einem alten Holztisch gegenübersaß, trug einen orangefarbenen Overall, Gefängnissneakers und im Gesicht ein spöttisches Grinsen. Seine Augen waren blau, und auf dem Kopf hatte er kurze blonde Härchen, die an den Flaum eines Pfirsichs erinnerten. Eigentlich sah er gut aus, mit seinem Schmollmund und dem Schlafzimmerblick. Er hieß Joseph Welfern junior und saß zur Zeit im Gefängnis, dem so genannten Dade Correctional Institute.


  »Mr Welfern«, sagte Calleigh, »ich hätte ein paar Fragen an Sie.«


  Der Spott wich aus den Augen des Mannes, aber sein Grinsen blieb. »Fragen Sie nur. Ich habe sowieso nichts Besseres vor.«


  Calleigh schaute in die Akte, die sie mitgebracht hatte. »Sie wurden also verhaftet, weil sie Marihuana transportiert haben.«


  »Zum Teufel, das war nur ein kleiner Vorrat für den persönlichen Gebrauch.« Welferns Ton war freundlich.


  »Sieben Kilo?«, fragte Calleigh. »Wozu haben Sie die denn gebraucht? Als Isoliermaterial?«


  Er lachte. »Okay, okay. Aber ich war nur der Fahrer, klar? Ich hab es weder angebaut noch verkauft. Ich wusste nicht mal, was ich da transportiere, aber das hat die Cops nicht davon abgehalten, meinen Lieferwagen zu beschlagnahmen.«


  »Nun, das haben Sie vor Gericht auch gesagt, aber offenbar hat man Ihnen nicht so recht geglaubt. Was ich übrigens auch nicht tue.«


  Welfern zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie, was Sie wollen. Das spielt für mich keine Rolle.«


  »Das sollte es aber. Das Empfehlungsschreiben eines Officers hat bei einer Anhörung zum Thema Hafturlaub durchaus Gewicht – und so eine haben Sie in zwei Wochen.«


  »Das stimmt«, räumte er ein. »Und was wollen Sie genau wissen?«


  »Wir konnten die Marihuana-Sorte, die Sie transportiert haben, einem Haschischhersteller in Miami zuordnen. Wir wissen, wohin der Stoff unterwegs war, und jetzt wüssten wir gern, woher er kam.«


  Er schnaubte. »Das ist alles? Da verschwenden Sie Ihre Zeit, Blondie. Können Sie sich nicht denken, dass ich das zuallererst gefragt wurde? Und wenn ich das seinerzeit nicht beantworten konnte, dann kann ich das ja wohl jetzt auch nicht!«


  Calleigh sah ihn gelassen an. »Vielleicht lag es nicht am Können, sondern am Wollen? Stark muss man sein, um die Zeit hier abzusitzen. Sie sind ja schon eine ganze Weile hier, und was hat das Ihnen gebracht? Ich wette, Sie denken oft an die Typen, die nicht geschnappt wurden und nicht in den Knast gewandert sind. Und an all die Dinge, die Sie im Gegensatz zu denen nicht tun können.«


  Sie hielt einen Moment inne, dann lächelte sie Welfern freundlich an. »Je näher der Anhörungstermin rückt, desto mehr denken Sie bestimmt über all das nach. Und wie furchtbar wäre es, wenn man Sie nicht rauslassen würde! Vielleicht fragen Sie sich mittlerweile, ob Sie nicht einen großen Fehler gemacht haben … aber das ist jetzt alles Schnee von gestern, nicht wahr? Sie haben die Chance auf einen Deal nicht genutzt. Was für eine Schande!«


  Welferns Grinsen war verschwunden. »Sie haben doch keine Ahnung, wie das läuft«, sagte er.


  »Habe ich nicht? Wenn Sie gleich nach der Festnahme singen, ist klar, wer ausgepackt hat. Wenn Sie es jetzt tun, merkt das keiner. Besonders, wenn die Razzia aus einer ganz anderen Ecke kommt – nämlich als Teil der Ermittlungen in einem Mordfall.«


  Welfern sah sie eine Weile lang an. »Und wenn ich meinen Mund halte, vermasseln Sie mir den Hafturlaub?«


  »Nein«, entgegnete Calleigh. »Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen zu drohen, Mr Welfern, sondern um Ihnen die Chance zu geben, etwas Gutes zu tun. Ob Sie sich dafür oder dagegen entscheiden, ist Ihre Sache.«


  Welfern lehnte sich zurück und taxierte Calleigh mit halb geschlossenen Augen. »Kommen Sie zu der Anhörung?«


  »Ich ziehe sogar ein Röckchen an«, entgegnete Calleigh.


  Nun kehrte das Grinsen in Welferns Gesicht zurück. »Als Sahnehäubchen, sozusagen.«


  


  »Nette Kiste«, sagte Wolfe. Er und Delko, beide in Overalls, sahen sich die Fahrzeuge an, die auf dem Klinikgelände beschlagnahmt worden waren. Was Wolfe gerade bewunderte, war ein purpurroter Dodge Viper.


  »Du hättest die sehen sollen, die wir nicht mitgenommen haben«, entgegnete Delko. »Da kam so ein Sitcom-Star mit seinem Maserati angebraust, um sich seine tägliche Spritze abzuholen. Ich war versucht zu warten, um ihn wegen Fahrens unter Medikamenteneinwirkung festzunehmen.«


  »Und warum hast du das nicht gemacht?«


  »Hey, das ist Horatios Spiel. Er ist wegen der Beschlagnahmung der Fahrzeuge schon mächtig unter Beschuss geraten, und ich wollte nicht, dass wir den Aufmacher für Entertainment Tonight liefern.«


  Wolfe verschränkte die Arme vor der Brust. »Also hast du ihn einfach fahren lassen?«


  Delko schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, ich habe dem Mann vorgeschlagen, dass er sich von jemandem nach Hause fahren lässt, wenn er sein Medikament bekommen hat.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  »Mit einem breiten, professionellen Grinsen. Ich glaube, es war nicht das erste Mal, dass er von einem Cop diesen Rat erhalten hat.«


  Sie machten sich an die Arbeit. Jedes einzelne Fahrzeug wurde durchsucht, und sämtliche Gegenstände, die sie fanden, wurden aufgelistet. Größtenteils handelte es sich um ganz banale Dinge wie Stifte, Reifendruckmesser, Landkarten, Kämme oder Taschentücher.


  In dem Ersatzradfach eines großen weißen Vans fanden sie jedoch das, wonach sie gesucht hatten: ein Starthilfekabelset, das zusammengerollt auf dem Ersatzreifen lag und aussah wie eine Schlange mit zwei Köpfen an jedem Ende.


  Wolfe nahm zwei der Polklemmen in die Hand und untersuchte die Krokodilzähne sorgfältig. »Ich glaube, hier hängt irgendwas drin«, sagte er.


  Delko nahm das andere Ende und studierte es. »Hier ist auch was, sieht aus wie Kupfer. Schaffen wir das ins Labor, damit wir es uns genauer ansehen können.«


  


  Darcy Cheveau wartete im Verhörraum und sah genauso entspannt aus wie bei seinem ersten Gespräch im Earthly Garden. Er blickte hoch, als Horatio und Yelina hereinkamen, und sagte lässig »Hey«, als begrüße er jemanden, dem er täglich begegnete.


  »Mr Cheveau«, sagte Horatio und setzte sich. Yelina blieb wie immer stehen. »Wie ich hörte, sind Sie derjenige, der in der Regel den Klinik-Van fährt.«


  »Nicht immer«, antwortete Cheveau. »Meistens nur zum Restaurant und wieder zurück.«


  »Hm-hm. Und wie sieht es mit der Wartung aus? Müssen Sie manchmal etwas reparieren, die Zündkerzen wechseln oder so?«


  Cheveau schüttelte den Kopf. »Nee, Mann, ich bin Koch und kein Mechaniker. Der Doc lässt solche Sachen immer in der Werkstatt machen.«


  »Also ist der Wagen gut in Schuss? Noch nie irgendwo liegen geblieben?«


  »Nee … ach, Moment mal. Zählt Reifenwechseln auch? Das musste ich einmal machen.«


  »Ja, das zählt auch«, entgegnete Horatio. »Was ist mit Albert Humboldt? Hat er Ihnen dabei geholfen?«


  »Nein, das habe ich allein gemacht, Albert war gar nicht da. Warum?«


  »Fällt Ihnen irgendetwas dazu ein, warum Alberts Fingerabdrücke auf dem Starthilfekabel gefunden wurden?«


  Cheveau starrte ihn einen Moment lang an, dann fing er an zu kichern. »Keine Ahnung, Mann. Albert hat einen Sauberkeitsfimmel. Vielleicht hat der Doc ihn den Wagen sauber machen lassen oder so, als ich nicht da war.«


  »Wir haben auch ein paar Hautzellen an einer der Polklemmen gefunden. Könnten wir vielleicht von Ihnen eine DNS-Probe haben, um Sie als Verdächtigen ausschließen zu können?«


  Cheveau zuckte mit den Schultern. »Sicher, tun Sie, was Sie tun müssen.« Er reckte sich und gähnte. »Aber machen Sie schnell, ja? Ich muss wieder zurück.«


  Wenn man sich ihn so ansieht, dachte Horatio, als er ein Wattestäbchen aus der Tasche holte, käme man nie auf die Idee, dass er zu einer Sekte gehörte. Er sieht aus wie einer von diesen Halunken, die an einem Arm immer eine schöne Frau haben und unter dem anderen ein Sixpack. Nach Yelinas Gesichtsausdruck zu urteilen, dachte sie das Gleiche. Typen wie Cheveau planten nie sehr weit im Voraus, sorgten sich nie um ihre Gesundheit oder ihren Ruf, und schon gar nicht um das, was übermorgen anstand. Sie schienen genetisch für ein Leben als Anführer einer Rockerbande bestimmt zu sein – oder als Bassist einer wilden Musikband. Ihr Leben glich einem Werbespot für Bier, und genau das entsprach ihrer Vorstellung von spiritueller Erfüllung.


  Womit wieder einmal bewiesen wäre, dachte Horatio, als er das Wattestäbchen in Cheveaus geöffneten Mund steckte, dass man nie im Voraus weiß, was man findet, wenn man hinter die Fassade guckt.


  


  »Das ist ein OH-58 Kiowa«, erklärte der ranghöchste Mitarbeiter der Nationalgarde von Florida. »Speziell ausgerüstet für Aufklärungseinsätze zur Verbrechensbekämpfung.«


  Calleigh schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab, während sie sich den Helikopter ansah. Er war mattschwarz und hatte einen ovalen Rumpf, der nach hinten schmaler wurde, und ein spitz zulaufendes Cockpit.


  »Ihr Jungs vom Militär habt wirklich eine Schwäche für Namensabkürzungen!«


  Der Nationalgardist, ein schlaksiger Mann mit einer großen Nase, der sich ihr als Chief Warrant Officer Stainsby vorgestellt hatte, tätschelte liebevoll den Helikopter.


  »Ja, und Spitznamen mögen wir noch viel lieber. Man nennt uns auch ›Grasfänger‹, wissen Sie?«


  Calleigh lächelte. »Angesichts der vielen Marihuana-Ernten, die Sie schon vernichtet haben, ist das doch äußerst passend. Wollen wir?«


  »Nach Ihnen«, entgegnete Stainsby und öffnete die Tür.


  »Ich möchte Ihnen noch einmal danken«, sagte Calleigh, als die Rotorblätter sich zu drehen begannen. »Ich habe nur sehr vage Hinweise, und mein Informant war nur einmal dort gewesen, nachts, und bekam außerdem den Weg von jemandem gezeigt, der mit ihm fuhr. Wenn ich versuchen würde, die Stelle mit dem Wagen zu finden, würde ich mich wahrscheinlich hoffnungslos verfransen.«


  »Ja, manche von den Straßen hier draußen sind nicht mehr als Feldwege«, rief Stainsby über den Motorenlärm hinweg. »Aber nach Straßen werden wir auch nicht suchen.«


  »Wonach dann?«, fragte Calleigh, als der Helikopter vom Boden abhob.


  »Nach allem, was uns merkwürdig oder falsch erscheint. Man muss allerdings sehr genau hinsehen, denn die Züchter arbeiten mit allen möglichen Tricks. Sie verstecken die Graspflanzen, indem sie andere Pflanzen dazwischensetzen, beispielsweise Mais oder Tomaten. Die Plantage, die wir jetzt suchen, liegt vermutlich mitten in einem Kiefernwald. Marihuanapflanzen haben ein helleres Grün als Kiefern, aber man muss schon ein bisschen Erfahrung haben, um sie zu entdecken.«


  »Gut, dass ich Sie dabeihabe«, gab Calleigh zurück.


  Die Polizei setzte bereits seit Jahren die Hubschrauber der Nationalgarde für die Suche nach Marihuanaplantagen ein. Calleigh und Stainsby flogen zu einem Gebiet in der Nähe des Grenzbereichs zwischen Georgia und Florida. Es kam vor, dass die Züchter auf der einen Seite der Grenze lebten und ihre Plantagen auf der anderen Seite anbauten, und so die Zuständigkeitsbereiche der Polizei gänzlich durcheinander brachten.


  Calleigh schwieg eine ganze Weile, denn der Fluglärm erschwerte jede Kommunikation. Die Landschaft unter ihr bestand aus niedrigen sandigen Hügeln, zwischen denen es sumpfige Gebiete mit Zypressen, Lorbeerbäumen und Ahornbäumen und -sträuchern gab. Auf den Hügeln wuchsen Sumpf- und Elliotskiefern, aber auch Sägepalmen und hier und da größere Flächen Bermudagras.


  »Wie ich hörte, sind manche dieser Plantagen mit allerhand Fallen geschützt«, sagte Calleigh schließlich.


  »Oh ja. Ich habe so etwas zwar noch nie mit eigenen Augen gesehen – wir machen nur Aufklärungsflüge –, aber ich habe schon viele Geschichten gehört. Angelhaken, angespitzte Pflöcke, Bärenfallen – sogar von Gewehren, an deren Abzügen Stolperdrähte befestigt sind.«


  »Klingt ja furchtbar.«


  »Dabei geht es den Züchtern gar nicht so sehr um die Cops, sondern um Diebe. Eine zwei Meter hohe Pflanze kann tausend Dollar einbringen, da passt man schon gut auf seine Kapitalanlagen auf. Viele Züchter pflanzen mittlerweile in Hallen oder Scheunen – da sind sie schwerer zu finden, und sie können ihre Pflanzen besser schützen.«


  »Aber für die Polizei ist das genauso gefährlich«, bemerkte Calleigh. »Ich habe von einem Fall gelesen, da hatten die Züchter eine Stahltür unter Strom gesetzt. Außerdem gab es noch Kübel mit Salpetersäure, und an einen Bewegungsmelder waren Sprühdosen mit irgendeiner chemischen Substanz angeschlossen. Und dann war da noch diese Echse.«


  »Wie bitte?«


  »Ein Krokodilwaran – ein Verwandter des Komodowarans. Der Komodo ist die größte Echse der Welt und kann bis zu einhundertfünfundsiebzig Kilo wiegen. Aber der Krokodilwaran ist der längste. Man hat Exemplare von über drei Meter Länge gefunden.« Calleigh schrie unvermittelt auf: »Da, haben Sie das gesehen?«


  Sie flogen in hundertfünfzig Meter Höhe über die hügeligen Kiefernwälder hinweg. »Ich dachte, ich hätte da etwas aufblitzen sehen«, sagte Calleigh und griff zu ihrem Fernrohr. »Können Sie noch mal kehrtmachen und ein Stück tiefer gehen?«


  »Kein Problem.«


  Calleigh versuchte, das Fernrohr scharf zu stellen. Zunächst sah sie nichts außer verschwommenem Grün, und dann plötzlich zwei menschliche Gestalten. Eine stand, die andere kniete.


  Der Lichtblitz war offenbar von dem silberglänzenden Lauf der Waffe gekommen, den der stehende Mann dem knienden an den Kopf hielt.


  »Wir müssen runter!«, rief Calleigh. »Sofort!«


  


  »Mr Humboldt«, sagte Horatio. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Humboldt sah sich nervös im Verhörraum um. »Dauert das lange? Ich muss nämlich in der Klinik helfen.«


  »Reis kochen kann ja nicht so lange dauern«, bemerkte Yelina. »Aber keine Sorge, wir sind schnell fertig. Wir wollten Sie nur bitten, uns Klarheit über ein paar Dinge zu verschaffen.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Beginnen wir mit dem, was ich bereits weiß«, sagte Horatio. »Ich weiß, dass Sie nichts mit dem Klinik-Van zu tun haben. Sie fahren ihn nicht, und Sie warten ihn auch nicht, richtig?«


  »Das … das ist wirklich nicht mein Fachgebiet, nein.« Humboldt blinzelte mehrere Male. Yelina lächelte ihn ermutigend an.


  »Und ich weiß, dass die Starthilfekabel aus dem Van dazu verwendet wurden, die Rakete auf dem Dach mit dem Rohr in der Toilette zu verbinden«, fuhr Horatio fort. »Wir haben Kevlarfasern an einer der Klemmen gefunden und Kupfersplitter an anderen … und ein bisschen Haut. Wahrscheinlich waren Sie beim Anschließen etwas unvorsichtig, oder vielleicht war es schwierig, die Klemme durch das Loch in der Wand an dem Rohr zu befestigen, und Sie sind mit der Hand abgerutscht.«


  »Das … das können Sie nicht beweisen.«


  »Doch, das kann ich. Ich habe bereits Ihre Abdrücke am Kabel – und schon bald habe ich auch Ihre DNS.«


  Horatio knallte ein Dokument auf den Tisch. »Dazu dient dieser Vollziehungsbeschluss«, erklärte er. »Ich denke, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Albert. Eigentlich habe ich gar keine Fragen an Sie. Aber Sie …«, sagte er, als er ein Wattestäbchen aus der Tasche holte, »haben definitiv etwas für mich.«
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  »Aber wo?«, fragte Stainsby. »Hier ist nirgendwo …«


  »Da ist eine Lichtung zu Ihrer Linken!«


  Die Männer hatten den Hubschrauber natürlich inzwischen bemerkt – er war ja nicht gerade leise. Der mit der Waffe, ein großer bärtiger Typ in Jeans, schrie irgendetwas und fuchtelte mit seiner Waffe herum. Der Kniende trug einen Tarnanzug und hatte eine schwarze Baseballkappe auf dem Kopf – mehr Details konnte Calleigh nicht erkennen.


  »Da kann ich nicht landen – das Gelände ist zu holprig!«, rief Stainsby. Sie flogen in etwa drei Meter Höhe.


  Und Calleigh sprang.


  Sie landete ziemlich unsanft auf dem Boden und überschlug sich mehrmals. »Schaffen Sie Verstärkung heran!«, rief sie, und dann rannte sie auch schon mit ihrer Pistole im Anschlag auf die beiden Männer zu.


  »Miami-Dade Police!«, schrie sie. »Waffe fallen lassen!«


  In diesem Moment ertönte ein Schuss.


  Calleigh sprang hinter eine struppige Kiefer, die ihr aber nur ungenügend Deckung bot. Der Hubschrauber war bereits weit weg, und der Motorenlärm war kaum noch zu hören. Calleigh wusste, dass Stainsby den Helikopter aus der Gefahrenzone brachte, denn wenn der Schütze nur gut genug zielte, konnte er ihn zum Absturz bringen.


  Das war ziemlich clever, dachte Calleigh. Viel cleverer als das, was sie getan hatte. Da hockte sie nun allein im Wald mit einem unbekannten bewaffneten Irren, der sich wahrscheinlich nicht nur viel besser in der Gegend auskannte als sie, sondern obendrein auch noch eine Geisel hatte.


  Und denk bloß an die Fallen!, ermahnte sie sich und schüttelte den Kopf. Sie war innerhalb von dreißig Sekunden von ihrem sicheren Aussichtsposten im Hubschrauber mitten in einem Florida-Remake von Rambo gelandet.


  Dad hat immer gemeint, ich sei zu impulsiv, dachte sie. Ich muss ihm sagen, dass er Recht hat.


  Sie schlich auf leisen Sohlen los und lauschte aufmerksam in alle Richtungen. Vogelgezwitscher und Insekten, sonst nichts. Als sie einen kleinen Hügel erklomm, sah sie auf der anderen Seite einen reglosen Körper in Tarnkleidung liegen. Selbst aus der Ferne konnte sie erkennen, dass er einen Kopfschuss abbekommen hatte.


  »Verdammt«, flüsterte sie. Sie war zu spät gekommen.


  Aber immerhin blieb ihr so ein Geiseldrama erspart. Dennoch war die Lage kritisch, denn es konnte mindestens eine Stunde dauern, bis Verstärkung eintraf. Das war eine ziemlich lange Zeit, wenn man jemanden in Schach halten musste, der bewaffnet war.


  Da der Schütze nun keinen Gefangenen mit sich herumschleppen musste, konnte er sich schnell und leise durch den Wald schleichen. Wahrscheinlich holte er sich genau in diesem Moment sein Jagdgewehr aus seinem Geländewagen. Eins mit einem guten Zielfernrohr und einem Laserpointer.


  Calleigh schüttelte den Gedanken ab, sie musste sich konzentrieren. Es war viel wahrscheinlicher, dass der Typ einfach versuchen würde abzuhauen, statt sich in eine Schießerei verwickeln zu lassen. Sie musste nur die Ohren spitzen, bis sie irgendwo einen Motor starten hörte. Dann wusste sie, wo der Kerl war.


  Aber was sie als Nächstes hörte, war definitiv kein Motorengeräusch.


  »Ich bringe dich um!«, schallte es plötzlich durch den Wald.


  So viel zum Thema Abhauen.


  »Sir?«, rief Calleigh. »Ich bin Officer der Miami-Dade Police! Ich muss Sie bitten, Ihre Waffe fallen zu lassen.«


  »Das hast du schon einmal gesagt!«, brüllte der Mann. »Du bist kein Cop, und deine Partner auch nicht!«


  »Oh, wie reizend«, murmelte Calleigh. Was sollte sie nun tun? Hinter dem Baum hervorkommen und ihre Marke zeigen? Den Polizisteneid aufsagen?


  »Sie haben doch den Helikopter gesehen«, rief sie.


  »Sah nicht wie ein Bullenhelikopter aus! Eher wie Armyausschuss!«


  Gütiger Gott, dachte Calleigh, ich habe es mit der übelsten Sorte zu tun: mit einem kompletten Idioten.


  »Was für ein Cop würde außerdem hier ganz allein auftauchen! Sogar dein Kumpel ist abgehauen! Wollte sich wahrscheinlich nicht seinen billigen Vogel abschießen lassen!«


  Calleigh seufzte. Sie konnte dem Kerl nicht einmal widersprechen – kein Cop, der halbwegs bei Verstand war, würde in eine solche Situation geraten.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


  »Das ist doch ganz egal! Ich bin derjenige, der dich umlegen wird – mehr musst du nicht wissen!«


  Ganz toll!, dachte Calleigh. Selbst wenn er mich nicht erschießt, bevor Verstärkung eintrifft, sterbe ich an Testosteronvergiftung.


  »Nun, ich muss Sie doch irgendwie ansprechen!«


  Pause.


  »Dooley!«


  »Wie bitte?«


  »Mein Name ist Dooley!«


  »Okay, ich heiße …«


  »Aber ich werde dich trotzdem umlegen!«


  »Schon gut! Ich heiße …«


  »Dann hätten wir das schon mal geklärt!«


  »Ich habe verstanden, Dooley! Wollen Sie jetzt meinen Namen wissen, oder wollen Sie lieber jemand völlig Unbekannten erschießen?«


  Das brachte Dooley offenbar zum Nachdenken, denn er schwieg eine ganze Weile.


  »Ich weiß nicht!«, rief er schließlich. »Ich nenne dich einfach Fischfutter!«


  »Ich heiße Calleigh! Calleigh Duquesne!«, brüllte Calleigh.


  Der Kerl antwortete mit einem Schuss. »Wie du meinst, Fischfutter!«


  »Großartig«, murmelte Calleigh.


  


  »Ich habe die Rakete nicht abgeschossen«, sagte Humboldt.


  Horatio taxierte ihn kühl.


  »Sie wiederholen sich, Albert. Als wollten Sie unbedingt, dass ich Ihnen glaube.«


  »Es ist wahr! Das … so etwas habe ich nicht getan.« Er sprach jedes Wort mit Bedacht aus, als vollführe er einen verbalen Drahtseilakt und bemühe sich, nicht abzustürzen.


  »Oh, ich weiß, was Sie getan haben, Albert. Sie wurden erwischt – beim Haschischrauchen in der Klinik. Und das hat Dr. Sinhurma nicht gefallen, nicht wahr? Er hat Sie in die Spülküche abkommandiert. Man sollte meinen, das hätte als Warnung genügt, aber Sie haben weitergemacht. Wenn niemand in der Nähe war, haben Sie mit Ihrem Kumpel Samuel Lucent etwas Haschisch geraucht. Wie war das? Sind Sie abends noch zum Aufräumen im Restaurant geblieben und mit dem eigenen Wagen zurück zur Klinik gefahren, oder hat er Sie mitgenommen?«


  »Sie dürfen ihm nicht glauben. Er ist nicht … nicht …«


  »Was ist er nicht? So wie Sie? Nein, er hat seinen eigenen Kopf … aber Sie brauchten ihn, nicht wahr? Sie brauchten jemanden, der Ihnen Stoff verkauft. Jemanden, der mit Ihnen raucht. Sind Sie dabei auf die Idee gekommen, Phil Mulrooney umzubringen? Diese Geschichte mit der Rakete und dem Blitz klingt ganz danach, als hätte sie sich jemand ausgedacht, der ziemlich stoned gewesen war.«


  »So war das nicht.«


  »Tatsächlich? Die Beweise sagen da aber etwas anderes. Sie haben diese Starthilfekabel in der Hand gehabt.«


  »Ich habe sie angeschlossen, okay?« Humboldt sah Horatio aufgebracht an. »Ich habe die Klemmen an dem Rohr und an einem Gerät auf dem Dach befestigt. Das ist doch kein Verbrechen!«


  »Doch angesichts der Tatsache, dass dies zu Phillip Mulrooneys Tod geführt hat, würden Ihnen die Geschworenen wohl widersprechen. Aber ich will mich mal auf diese Diskussion einlassen. Nehmen wir an, Sie hätten Recht. Wie würden Sie denn Ihre Taten erklären?«


  »Ich habe lediglich eine Aufgabe erfüllt. Ich hatte keine Ahnung von einer Rakete und davon, was es mit dem Rohr auf sich hatte. Und zu dem Zeitpunkt, als ich meine Aufgabe erledigte, war Phillip doch gar nicht auf der Toilette. Das hatte mit Mord doch nichts zu tun.«


  Horatio studierte ihn aufmerksam. »Und was war Ihrer Meinung nach der Zweck Ihrer Aufgabe?«


  »Ich wusste es nicht. Ich musste es gar nicht wissen.« Humboldt lächelte. »Meine Aufgabe war Teil eines größeren Plans. Mein Herz hat mir gesagt, dass ich das Richtige tue.«


  »Gut, Sie wissen doch, wie man so etwas unter Juristen und Politikern nennt, Albert? Es heißt: glaubhafte Bestreitbarkeit. Man kann es auch mit Heuchelei übersetzen. Sie behaupten, Sie hätten keine Ahnung von den Konsequenzen Ihres Handelns gehabt und hätten nur Befehle ausgeführt. Aber jemand hat Sie angewiesen, die Kabel in genau der Weise anzubringen, und ich werde herausfinden, wer das war.«


  »Ist das alles, was Sie wollen?«, fragte Albert, und seine Miene hellte sich auf. »Warum fragen Sie mich nicht einfach?«


  Horatio antwortete mit einem Lächeln.


  


  »Dooley, hören Sie, ich bin wirklich Polizistin.«


  »Ja? Schleichen die Cops etwa immer mit einem Seesack voll geklautem Gras durch die Gegend?«


  »Ich habe nichts von Ihrem Gras, Dooley!«


  »Aber dein Kumpel ganz bestimmt. Er hat fünfzehn von meinen besten Pflanzen rausgerissen, bevor ich ihn geschnappt habe.«


  »Hören Sie, ich habe nichts mit dem Mann zu tun, den Sie erschossen haben.«


  »Jetzt nicht mehr – es sei denn, du willst auf seine Beerdigung gehen! Aber dazu wirst du wohl keine Gelegenheit mehr haben!«


  Wieder fiel ein Schuss. Calleigh versuchte, so gut es ging hinter dem Baum Schutz zu suchen, aber das Geäst war nicht sehr dicht. Sie musste sich ein besseres Versteck suchen.


  Dem Schuss nach zu urteilen hatte der Typ lediglich eine Handfeuerwaffe. Obwohl Calleigh aus dem Hubschrauber nur einen kurzen Blick darauf erhascht hatte, wusste sie, dass es sich um einen großen Revolver handelte, vermutlich um einen Colt King Cobra. Das schloss sie aus der Form des Laufs und der Stainless-Ausführung.


  Leergewicht zwei Komma sechs Pfund, Sechs-Schuss-Trommel, Spannabzug, Schussweite um die fünfundvierzig Meter. Eignete sich für .38er Kaliber – aber er würde wohl die .357er Magnumpatronen verwenden. Er hatte den Sechs-Zoll-Lauf – leider, denn der Vier-Zoll-Lauf hätte die Zielgenauigkeit eingeschränkt. Allerdings hatte er bisher nichts getroffen, was in ihrer Nähe war.


  Calleigh sah sich um. Zu ihrer Linken lag ein umgestürzter Baum, aber modriges Holz bot keinen ausreichenden Schutz vor .357er Geschossen. Sie konnte sich dahinter verstecken, aber das war es auch schon, und wenn der Typ sah, wie sie dort Zuflucht suchte, war sie geliefert.


  Direkt hinter dem Baumstamm war eine leichte Vertiefung im Boden, an deren Rand ein Felsbrocken lag. Wenn sie sich flach auf den Bauch legte, müsste sie dort ausreichend geschützt sein … aber um die Mulde zu erreichen, musste sie sich erst einmal in die Schusslinie begeben.


  Wahrscheinlich war der Revolver voll geladen gewesen. Vielleicht hatte der Kerl vor dem tödlichen Schuss schon einmal auf den Dieb abgefeuert, um ihn aufzuschrecken –, aber das war eher unwahrscheinlich, denn Dooley handelte eher nach dem Motto »Erst feuern, dann fragen«. Zwei Kugeln hat er auf mich abgefeuert, und mit einer hat er den Dieb getötet, also bleiben ihm noch drei Kugeln – falls er nicht genau in diesem Moment nachlädt. Am besten lasse ich ihm keine Zeit dafür.


  Calleigh feuerte rasch zweimal in seine Richtung. Er reagierte, wie sie erwartet hatte, mit zwei Schüssen. Als die nächste Kugel, die Dooley abschoss, in den Stamm einschlug, flogen Calleigh kleine Holzstückchen um die Ohren, doch im selben Moment hechtete sie bereits in die mit Kiefernnadeln gefüllte Mulde hinter dem schützenden Felsbrocken.


  »Wo willst du hin, Fischfutter? Du solltest hier draußen vorsichtig sein – man kann nie wissen, in was man reintritt!«


  Fallen. Er redete von Fallen.


  Calleigh sah sich argwöhnisch um – und erstarrte.


  Weniger als einen halben Meter von ihr entfernt war in etwa fünfzehn Zentimetern Höhe eine fast unsichtbare Perlonschnur über den Boden gespannt. Sie war so dünn, dass man sie für den Faden einer Spinnwebe hätte halten können … aber sie führte zu einem hohlen Baumstumpf. Eine khakifarbene Ecke lugte daraus hervor.


  Calleigh wusste ziemlich genau, was sich in dem Stumpf verbarg: Es war aus Metall, kleiner als ein Schuhkarton und trug die Aufschrift »Diese Seite auf den Feind richten«.


  Eine Kastenmine. Der Typ war wirklich hart drauf.


  »If you go out in the woods today, yer in for a big surprise …«


  Jetzt singt er mir auch noch The Teddy Bear’s Picnic vor, dachte Calleigh.Ich wünschte fast, ich wäre über die Schnur gestolpert.


  »If you go out in the woods today, you’ll get it between the eyes!«


  Okay, sie würde sich keinen Zentimeter mehr bewegen. Sie würde bleiben, wo sie war, und einfach abwarten. Früher oder später musste Stainsby mit der Verstärkung kommen – bis dahin musste sie einfach ausharren. Das waren zwar keine berauschenden Aussichten, aber vielleicht konnte sie in der Zwischenzeit sogar etwas lernen.


  »Hey Dooley! Wollen Sie mich mit Ihrer Singerei umbringen?«


  Als Antwort schoss er auf den Felsbrocken, von dem die Kugel zischend abprallte.


  »Es wird dir noch Leid tun, dass du hergekommen bist, Fischfutter!«


  Das Einzige, was mir Leid tut, ist, dass ich nicht ein bisschen mehr Munition mitgenommen habe, dachte Calleigh. Stattdessen rief sie: »Fragen Sie sich nicht, wie ich diesen Ort hier gefunden habe, Dooley?«


  Schweigen.


  Dann: »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


  »Denken Sie darüber nach!«, antwortete Calleigh. Wenn Sie können, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Sie ging ein kalkuliertes Risiko ein. Denn Dooley könnte vielleicht auf die Idee kommen, dass sie die Information von Joseph Welfern hatte – und diese Annahme wäre richtig gewesen. Aber Calleigh beruhigte sich, schließlich hatte Dooley bislang noch nicht so viele Treffer gelandet. Doch wenn er sich treu blieb, würde er eine neue hirnverbrannte Vermutung anstellen …


  »Dieser gottverdammte birnenförmige Bastard! Ich mache ihn noch kälter als dich! Ich lasse mich von niemandem übers Ohr hauen!«


  Calleigh grinste.


  


  »Und warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte Horatio. »Verzeihen Sie mir meine Skepsis, aber ich weiß, dass eines von Dr. Sinhurmas Prinzipien die Loyalität ist, und warum sollten Sie plötzlich einen Gleichgesinnten verraten?«


  Humboldt bedachte ihn mit einem überheblichen Blick. »Er war nie einer von uns, nicht wirklich. Die beste Strategie ist es, die Stärken des Feindes zu nutzen, indem man sie gegen ihn wendet – das ist der einzige Grund, weshalb er dabei sein durfte.«


  »Der einzige Grund, weshalb er angeworben wurde, meinen Sie.« Horatio runzelte die Stirn. »Das war Ruth Carrells Aufgabe, nicht wahr? Sie hat ihn angelockt und umgarnt – auf Sinhurmas Befehl.«


  »Dr. Sinhurma hatte nichts damit zu tun.«


  »Vergessen Sie’s, Albert! Dieser Trick zieht nicht. Sie denken vielleicht, Sie könnten die ganze Sache einfach jemand anderem in die Schuhe schieben, aber das wird nicht klappen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Humboldt steif. »Die Person, die mich angewiesen hat, diese Kabel anzubringen, hasst unsere Organisation ganz offensichtlich und versucht, sie zu zerstören.«


  »Ich dachte, Sie sind Ihrem Herzen gefolgt, Albert. Wie war das denn nun? Haben Sie das Richtige auf Befehl Ihres Anführers getan, oder haben Sie das Falsche getan, weil Sie keine Ahnung hatten, um was es ging?«


  »Ich … ich habe getan, was mir aufgetragen wurde.«


  »Von wem?«


  Humboldt sah Horatio in die Augen. »Es war McKinley. Jason McKinley, der Raketenexperte.«


  


  Calleigh glaubte ziemlich genau zu wissen, wo sich Dooley befand. Aus dem Klang seiner Stimme und der Flugbahn der Kugeln schloss sie, dass er sich auf einem Hochsitz verschanzt hatte, zirka sechs Meter über dem Boden und um die neunzig Meter von ihr entfernt. Sie hatte Glück: Da das Gelände auf ihrer Seite anstieg, war sein Höhenvorteil ausgeglichen – ansonsten hätte er sie schon längst in aller Ruhe erschießen können. Aber wie es aussah, befanden sie sich ungefähr auf gleicher Höhe.


  Calleigh glaubte in einiger Entfernung die Umrisse eines Hochsitzes zu erkennen, der mit einem Tarnnetz überzogen war. Sie fragte sich, warum Dooley einen Revolver benutzte. Wenn er auf dem Hochsitz Wache schob, sollte er mindestens ein Gewehr mit Zielfernrohr haben.


  Aber vielleicht hatte er ja auch eins. Vielleicht versuchte er nur sie anzulocken, um besser zielen zu können.


  Vielleicht war er gar nicht so blöd, wie er klang.


  »Jetzt komme ich dich holen, Fischfutter! Du kannst dich nicht vor mir verstecken!«


  Seiner Stimme nach zu urteilen kam er jedoch nicht näher. Offenbar versuchte er sie aufzuscheuchen, damit sie in eine seiner Fallen lief – und das brachte sie auf eine Idee.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief sie und bemühte sich, ein bisschen ängstlich zu klingen. »Meine Freunde sind unterwegs!«


  »Sicher doch! Kann es kaum erwarten, sie kennen zu lernen!«


  Den Stolperdraht im Blick spurtete Calleigh zu dem Baumstumpf. Sie gab Acht, dass sie ihn nicht berührte. Dann sah sie sich die Mine an. Es gab hunderte Arten von Landminen, und sie kannte sie nicht alle, aber zu ihrem Glück identifizierte sie das Modell im Baumstumpf auf Anhieb. Es war eine M18 Claymore mit einem einfachen Auslöser: Wenn man an dem Draht zog, wurde sie aktiviert. Calleigh holte tief Luft und hob die Metallbox vorsichtig hoch.


  Als nichts geschah, atmete sie wieder aus und stellte die Mine so auf den Boden, dass die Vorderseite von ihr wegzeigte, und der Draht nicht mehr gespannt war. Dann kroch sie zu der Stelle, wo das andere Ende des Drahts befestigt war. Sie kappte ihn mit ihrem Messer und hielt ihn vorsichtig fest.


  »Kommen Sie nicht näher!«, rief sie und entfernte sich so weit von der Mine, wie sie konnte – darauf bedacht, nicht ihre Deckung aufzugeben. Dann zog sie kräftig an dem Draht und hielt sich die Ohren zu.


  BUMM!


  Claymore-Minen waren mit siebenhundert Stahlkugeln geladen, die jedes Ziel in bis zu fünfzig Meter Entfernung zerstören konnten. Zum Glück feuerten sie ihre Ladung bogenförmig nach vorn, und so war das Einzige, was zerfetzt wurde, das Laub von ein paar Bäumen ringsumher.


  »Ha! Das war eine Überraschung, was?«


  Calleigh reagierte nicht.


  »Fischfutter?«


  Okay, Mr Dooley, dachte sie, jetzt sind Sie an der Reihe. Kommen Sie her und prüfen Sie die Lage!


  Dann werden Sie nämlich eine Überraschung erleben.


  


  »Wie war noch mal der Name?«, fragte Wolfe.


  »Jason McKinley«, antwortete Horatio.


  Wolfe überflog die Mitgliederliste des Raketenclubs. »McKinley, McKinley …ja, da ist er. Jason McKinley. Und wer ist das?«


  »Im Augenblick unser Hauptverdächtiger«, entgegnete Horatio. »Ich habe mit ihm über die von Raketen ausgelösten Blitze gesprochen, aber da stand er noch nicht mit dem Fall in Verbindung – er war nur eine Informationsquelle.« Und als ich ihn das letzte Mal besuchte, dachte Horatio, hatte er keine Allergie, sondern einen Heulkrampf. Er hatte um Ruth getrauert. Trotzdem hat er es geschafft, so lange ich bei ihm war, halbwegs die Fassung zu wahren.


  Und schon war Horatio unterwegs. Er eilte den Korridor zur Treppe hinunter, und Wolfe musste sich anstrengen, um Schritt zu halten.


  »Anscheinend waren Sie nicht der Einzige, der von seinem Fachwissen profitieren wollte«, stellte Wolfe fest. »Wenn Kim wirklich so wenig Ahnung von Raketen hat, wie er sagt, dann war McKinley derjenige, der die Rakete gebaut hat.«


  »Dafür wurde er offenbar angeworben«, bemerkte Horatio und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. »Jemand hat Ruth Carrell auf ihn angesetzt, und nach dem, was sie mir sagte, war dieser Jemand Sinhurma persönlich.«


  Wolfe und Horatio verließen gemeinsam das Gebäude. »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Wolfe.


  Horatio ging zielstrebig auf seinen Hummer zu. »Besorgen Sie einen Durchsuchungsbeschluss für Jasons Wohnung«, antwortete er, dann öffnete er die Tür und stieg in den Wagen. »Wir treffen uns dort. Ich sehe mich erst noch an seinem Arbeitsplatz um.«


  Schon brauste das große silberglänzende Fahrzeug davon, und Wolfe rannte zurück ins Gebäude.


  »Verdammt«, fluchte Horatio leise. »Ich hätte mir diese Mitgliederliste persönlich ansehen müssen!« Natürlich war es ihm nicht immer möglich, im Zuge einer Ermittlung jede einzelne Information selbst zu überprüfen – und schließlich hatte es auch keinen Grund gegeben, McKinley zu verdächtigen –, aber er konnte es einfach nicht ertragen, wenn er etwas Wichtiges übersehen hatte.


  Nun galt es zu klären, in welchem Umfang Jason an der Sache beteiligt war. Er hatte anders auf Horatio gewirkt als die übrigen Vitality-Method-Patienten, die von Jugendwahn und Popularität besessen waren, aber wahrscheinlich war er gerade deshalb eine leichte Beute gewesen. Dass Ruth sich an ihn herangemacht hatte, war vermutlich ausreichend genug gewesen, um ihn anzuwerben. Medikamente oder Fastenkuren hatte er gar nicht gebraucht.


  Obwohl die Geschichte ein bisschen nach Science-Fiction klang, war der Raketen-Blitz-Trick gar nicht so schwierig. Es war sehr gut möglich, dass Jason nur als Informationsquelle benutzt worden war und jemand anders die Rakete gebaut und abgeschossen hatte. Allerdings …


  Allerdings hätte ein Laie keinen selbst gemischten Treibstoff verwendet. Diese Mischung deutete auf einen Bastler hin, der wusste, was er tat, und versuchte, sich immer wieder zu verbessern.


  Horatio wollte nicht so recht an Jasons Schuld glauben. Irgendwie war es einfacher, ihn als Opfer und nicht als Täter zu sehen – als jemanden, von dessen Wissen man profitiert hatte, und den man nachher wieder abstoßen wollte.


  Vielleicht war Jason betrogen worden. Vielleicht war aber auch sein Charakter durch Sinhurmas Einfluss weitaus mehr verdorben worden, als Horatio sich eingestehen wollte. Dieser letzte Gedanke war das, was ihm wirklich zu schaffen machte. Dass ein anständiger, vernünftiger Mann – ein Mann der Wissenschaft – durch Sinhurmas egozentrischen Hokuspokus beeinflusst worden war. Das lag Horatio schwer ihm Magen.


  Andererseits tat zu viel Einsamkeit niemandem gut. Verstand und Logik hielten einen nachts nicht warm, und der Glaube an die Präzision und Unfehlbarkeit der physikalischen Gesetze konnte einem angesichts zweier tiefgrüner Augen schon mal abhanden kommen.


  Horatio wusste noch nicht, wie tief Jason in der Sache drinsteckte. Aber das würde er herausfinden.


  


  Kyle »Dooley« Dolittle war kein Idiot. Absolut nicht. Er hatte gehört, wie die Mine explodiert war, und er war ziemlich sicher, dass sie diesem diebischen kleinen Flittchen die Beine abgerissen hatte. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Nein, er würde runterklettern und sich die Sache persönlich ansehen, um sich zu vergewissern. Und dann … nun, er war sich nicht ganz sicher, was er dann tun würde. Vielleicht sollte er sich so viele Pflanzen wie möglich unter den Arm klemmen und sich aus dem Staub machen – vielleicht sollte er aber auch dableiben und auf jeden schießen, der auftauchte.


  Der Hochsitz war dafür bestens geeignet. Noch besser wäre es allerdings gewesen, wenn er sich auf seinem Aussichtsposten nicht so gelangweilt hätte und nicht durch die Ballerei auf Vögel und Eichhörnchen seine ganze Gewehrmunition verbraucht hätte – aber zum Teufel –, er hatte doch nicht damit gerechnet, dass tatsächlich jemand auftauchen und versuchen würde, ihn zu beklauen! Und er hatte ja immerhin noch den Colt. Die Waffe taugte zwar auf große Entfernungen nicht besonders viel, aber für Nahschüsse war sie prima. Mit ihr hatte er den ersten Wilderer erledigt, und er würde auch jeden anderen damit aus dem Weg räumen, der ihm vor die Füße kam.


  Er steckte sich den Revolver in den Hosenbund, kletterte die Leiter hinunter und sprang aus einem Meter Höhe auf den Boden. Augenblicklich zog er die Waffe wieder heraus und rückte vor, indem er von Baum zu Baum spurtete. Wenn sie noch am Leben war, versuchte sie vielleicht, ihn zu erschießen – als ihre letzte große Tat. Das respektierte er zwar, aber es passte ihm selbstverständlich nicht in den Kram.


  Das Sonnenlicht kam ihm unnatürlich grell vor. Das Adrenalin in seinen Adern und das Speed, das er in den vergangenen zwei Tagen eingeworfen hatte, brachten sein Herz zum Rasen. Seine Haut kribbelte, und er hätte schwören können, dass er spürte, wie die Haare auf seinem Kopf wuchsen.


  Er fragte sich, wer zum Teufel der Kerl in dem Helikopter gewesen war. Doch wie auch immer, er würde ihn aufspüren und ihm eine Kugel zwischen die Augen verpassen – er ließ sich von niemandem, aber auch wirklich niemandem, übers Ohr hauen! Nicht einmal von einem Typen mit Helikopter.


  Und wo wollte er überhaupt landen? Es gab noch nicht einmal eine unbefestigte Straße hier im Wald, ganz zu schweigen von einer Fläche, die groß und eben genug für die Landung eines Hubschraubers gewesen wäre. Er und Jimbo hatten die ganzen verdammten Pflanzen eigenhändig hergeschleppt und gesetzt, und nun, da die Ernte näher rückte, bewachten sie die Plantage abwechselnd rund um die Uhr.


  Dooley blieb kurz stehen und überlegte, ob Jimbo ihn am Ende übers Ohr gehauen hatte. Er kannte den Typ nun schon zwanzig Jahre und hatte auch mit ihm gemeinsam gesessen, aber letzten Endes war alles möglich. Vielleicht sollte er sich mal mit seinem Partner unterhalten, nachdem er die Leichen vergraben hatte.


  Er näherte sich vorsichtig der Stelle, an der er die Mine aufgestellt hatte. Die Bäume ringsum sahen aus, als hätte jemand mit einer Schrotflinte schießen geübt.


  Ist doch komisch, dachte er dann. Hatte ich die Mine nicht nach Osten ausgerichtet?


  »Waffe fallen lassen, Dooley!«, sagte jemand hinter ihm. »Sonst verpasse ich Ihnen einen Kopfschuss!«


  Fluchend ließ er seinen Revolver fallen.


  »Und jetzt umdrehen!« Er tat es.


  Aber da war niemand.


  »Und nach oben gucken!«


  Eine blonde Frau hockte oben auf einem Baum und hielt ihre Waffe auf ihn gerichtet. »Höher gelegene Aussichtsposten sind immer gut – aber dazu braucht man nicht unbedingt einen Hochsitz. In meiner Jugend habe ich ziemlich gut klettern gelernt.« Sie seufzte. »Aber ich bin echt sauer, Dooley. Ich glaube, ich habe mir meine Hose ruiniert.«


  »Dann wirst du mich jetzt wohl erschießen, hm?«


  Calleigh warf etwas vom Baum, das mit einem metallischen Klappern vor Dooleys Füßen landete. »Das kommt darauf an. Wenn Sie sich an den nächstbesten Baum fesseln und versprechen, sich zu benehmen, bis meine Kollegen eintreffen, vermutlich nicht.« Ihre Stimme wurde eine Spur kühler. »Aber wenn Sie mich noch einmal Fischfutter nennen, kann ich für nichts mehr garantieren!«
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  »Tut mir Leid«, sagte Dr. Wendall zu Horatio, »aber ich habe Jason seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Er ist spurlos verschwunden.«


  Sie waren in Wendalls Büro bei Atmosphere Research Technologies. Der Wissenschaftler kratzte sich am Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wo er steckt. Ist er in den Fall involviert, von dem Sie mir erzählt haben?«


  »Das kann ich noch nicht so genau sagen«, entgegnete Horatio. »Ist Ihnen vielleicht in letzter Zeit etwas an Jasons Verhalten aufgefallen? War er anders als sonst?«


  Wendall zögerte, dann sagte er: »Ja, schon. Wir dachten alle, es ginge um ein Mädchen – er verhielt sich, als sei er verliebt. Sie wissen schon, irgendwie ausgelassen, immer gut gelaunt. Er hat sich sogar besser angezogen – nicht auf der Arbeit, hier war er wie immer ziemlich leger gekleidet, aber nach Dienstschluss. Ich habe ihn sogar einmal im Anzug gesehen.«


  »Hm-hm. Was ist mit seinen Essgewohnheiten? Haben die sich verändert?«


  »Ich glaube, er ist kürzlich Vegetarier geworden, wenn ich mich recht erinnere.«


  Horatio nickte. »Hat er je erwähnt, dass er zu neuen Ansichten gelangt ist?«


  Wendall runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Meinen Sie, ob er in ein anderes Forschungsgebiet wechseln wollte?«


  »Nein, ich meine damit religiöse oder metaphysische Ansichten.«


  »Nein. So etwas hat er nie erwähnt.«


  Das war ein gutes Zeichen. Wenn Jason seinen Kollegen noch nichts von seinem Gesinnungswandel erzählt hatte, war er sich vielleicht noch nicht so sicher. Möglicherweise war er Sinhurma doch noch nicht auf den Leim gegangen.


  »Er wirkte viel zufriedener als sonst«, erzählte Wendall, und seine dicken Augenbrauen stießen über der Nasenwurzel zusammen, als er die Stirn in Falten legte. »Ich dachte, wir müssten auf Leute achten, die auf der Arbeit ständig verstimmt sind – ist plötzliche Freude auch ein Warnsignal?«


  »Diese Art der Freude hat einen sehr hohen Preis«, antwortete Horatio. »Und ich glaube nicht, dass Jason ihn zu zahlen bereit ist.«


  


  »Wie viel?«, fragte der Mann mit dem pinkfarbenen T-Shirt und dem weißen Jackett noch einmal. Er schien recht fassungslos zu sein.


  »Zwanzig Dollar kostet der Eintritt«, wiederholte der Türsteher. »Wenn du dich in die Schlange stellen willst und nicht wie ein Idiot aussiehst. Oder du zahlst den höheren Preis von fünfzig Dollar.«


  »Wofür denn?«, fragte der Mann. Er war vielleicht Mitte vierzig und versuchte, wie Mitte zwanzig auszusehen. Wie sich an seinem unrasierten Kinn und seiner Ray-Ban-Sonnenbrille ablesen ließ, war Miami Vice für ihn immer noch der Inbegriff von Coolness.


  »Dafür stehst du ganz vorn in der Schlange, und meine Idioten-Sensoren werden kurz abgeschaltet«, erklärte der Türsteher. Er hieß James Collinson, war ein Meter neunzig groß und hatte braunes gewelltes Haar und Arme wie Baumstämme. »Die werden gerade ziemlich strapaziert, muss ich sagen. Hast du das Jackett vom Flohmarkt? Oder hattest du das noch von deinem Highschool-Abschlussball?«


  Der Mann sah Collinson grimmig an, taxierte seine muskulösen Arme und verdrückte sich schließlich, um sein Glück in einem anderen Lokal am Ocean Drive zu versuchen.


  Der Türsteher dachte nicht weiter über ihn nach. Diese Diskussion hatte er nicht zum ersten Mal geführt, denn mit solchen Leuten hatte er jeden Abend zu tun; mit Leuten, die dachten, dass sie mit Charme, Arroganz oder – noch lächerlicher – mit Höflichkeit in den Club kämen. Nichts davon machte jedoch Eindruck auf ihn. Er hielt nach Frauen Ausschau, die sexy und möglichst leicht bekleidet waren, nach Berühmtheiten und Geld – in dieser Reihenfolge –, aber selbst das Geld beeindruckte ihn nicht sonderlich. Er hatte Freude an seinem Job, nicht etwa wegen des Profits, sondern wegen ganz anderer Annehmlichkeiten, von denen die wichtigsten Sex und Macht waren.


  Er gähnte und streckte sich und ließ dabei genüsslich seine Muskeln spielen. Es war ein warmer Abend, die Luft war feucht, und es drohte zu regnen, aber die Schlange vor dem Eingang war so lang wie noch nie. Garth’s war der neueste, angesagteste Laden am Strand, und wenn man rein wollte, musste man den Hünen an der Tür davon überzeugen, dass man dieser Ehre würdig war. Das Leben war schön!


  Collinson warf einen prüfenden Blick auf das Zählwerk in seiner Hand, das ihm anzeigte, wie vielen Leute er bereits Eintritt gewährt hatte. Er musste drauf achten, die Brandschutzbestimmungen nicht zu verletzen. Dann schaute er die Straße hinauf und hinunter und sah über die Leute hinter der Samtkordel hinweg, als wären sie gar nicht anwesend. In South Beach gab es immer viel zu sehen: Auf der Straße fuhren in gemächlichem Tempo schwarze und weiße Limousinen vorbei, auch italienische Sportwagen, die klein genug schienen, um zwischen den Rädern der wuchtigen SUVs hindurchzuflitzen. Die Art-déco-Fassaden der Gebäude wurden von roten, grünen, orangefarbenen und blauen Scheinwerfern angestrahlt, und draußen in der Bucht funkelten die Lichter von unzähligen Booten und Vergnügungsdampfern wie betrunkene Sterne.


  An diesem Abend fand Collinson das Ganze jedoch irgendwie langweilig. Er zog ein Buch aus der Gesäßtasche seiner Hose, schlug es auf und begann zu lesen.


  »Ist das über die Vitality Method?«, fragte jemand, und Collinson sah nur deshalb auf, weil die Stimme weiblich und jung klang.


  »So steht es auf dem Cover«, entgegnete er. Die Frau, die ihn angesprochen hatte, war weder besonders hübsch noch jung und zeigte auch nicht besonders viel nackte Haut. Für ihn sah sie aus wie eine Touristin mittleren Alters, die auch einmal eine heiße Nacht in einem Club erleben wollte, ohne zu wissen, wie unwahrscheinlich es war, dass dieser Wunsch in Erfüllung ging. Aber irgendwie kam sie ihm bekannt vor …


  »Das habe ich auch gerade gelesen!«, fuhr die Frau fort. »Sind Sie Vegetarier?«


  Nein, aber vielleicht sollten Sie besser zukünftig auf Cheeseburger verzichten, hätte er ihr um ein Haar entgegengeschleudert – sie war zwar nicht dick, aber er hasste es, gestört zu werden. Doch da fiel ihm plötzlich ein, woher er die Frau kannte. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Collinson hielt sich für einen glücklichen Menschen. In den wenigen Jahren, die er nun in Miami lebte, war er von einem Glücksfall zum nächsten gestolpert, hatte tonnenweise Kohle gescheffelt, die meiste Zeit mit Party-Machern verbracht und mit einigen wirklich außergewöhnlichen Frauen geschlafen, darunter sogar ein Unterwäsche-Model. Aber verglichen mit dem, was er in Kürze erleben würde, kam ihm all dies vor wie ein schnelles Bier in einer schlechten Kneipe.


  Lass dir Zeit, dachte er. Immer mit der Ruhe! Koste diesen erhebenden Moment aus, denn so ein Glück hast du nicht alle Tage.


  Er schenkte der Frau sein schönstes, entwaffnendstes Lächeln und sagte: »Hey, kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«


  Sie erwiderte sein Lächeln und entgegnete mit einem leichten Südstaatenakzent: »Ich denke nicht.«


  »Sind Sie sicher? Ich heiße James – sagt Ihnen das irgendwas?«


  »Sorry, leider nicht.«


  »Hm, also … wo arbeiten Sie denn? Vielleicht kenne ich Sie daher.«


  »Ich arbeite im öffentlichen Dienst.«


  Collinson breitete die Arme aus. »Genau wie ich!«


  Sie lachte. »Oh nein. Mein Job ist viel langweiliger.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete er. »Ich wette, Sie haben jede Menge Spaß. Ich für meinen Teil habe ihn auf jeden Fall. Warten Sie schon lange?«


  »Seit einer halben Ewigkeit.«


  Sehr gut, dachte er. Je länger sie gewartet hat, desto länger wird sie auch ausharren. »Ja, ich weiß, was Sie meinen«, sagte er. »Ich bin in ein paar Minuten hier weg – sobald meine Ablösung kommt.«


  »Sie Glücklicher! – Äh, sieht so aus, als wäre da gerade jemand rausgekommen«, sagte sie mit einem Hauch von Hoffnung in der Stimme.


  »Wissen Sie, was das Tolle an unseren Jobs ist?«, fragte er freundlich. »Die Kontrolle, die wir über das Leben anderer Leute haben! Ich meine, wir sind zwar nicht direkt für das Schicksal anderer verantwortlich, aber wir haben für den Bruchteil einer Sekunde einen ziemlich großen Einfluss darauf. Es ist, als gäbe es für jeden Menschen einen Schalter, der zwei Einstellungen hat: guter Tag und schlechter Tag. Und wir sind diejenigen, die den Schalter betätigen. Wenn ich jemandem sage, er kann rein, ist es ein guter Tag für ihn, und wenn ich sage, er soll sich verdrücken, ist es ein schlechter. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Aus den Augen der Frau sprach Argwohn. Als sie antwortete, hatte sie diesen kalten, gereizten Ton, an den er sich sehr gut erinnerte. »Nein, nicht wirklich.«


  »Aber sicher verstehen Sie! Sie können diesen Schalter auch jeden Tag betätigen, genau wie ich. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass Sie ihn viel öfter auf den schlechten Tag stellen als ich.«


  Da war er wieder, dieser abweisende Blick, der, als sie sich das letzte Mal begegnet waren, in ihm den Wunsch geweckt hatte, sie zu erwürgen. Aber das hier wird viel besser, dachte er.


  »Es geht immer nur um Macht, nicht wahr?«, sagte Collinson. »Ich meine, okay, es ist ganz nett, Menschen glücklich zu machen, aber das ist nichts im Vergleich zu dem Kick, den man kriegt, wenn man jemanden so richtig fertig machen kann. Ganz egal, ob es derjenige verdient oder nicht, ganz egal, was er getan hat oder wer er ist, denn es geht gar nicht um diesen Menschen, nicht wahr? Es geht um einen selbst.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Sehen Sie, Sie und ich, wir sind privilegiert«, fuhr er fort. Inzwischen hatte er sich richtig in Rage geredet. »Andere, die jeden Tag mit Menschen zu tun haben, drehen irgendwann durch, weil sie ihre Kunden mit Respekt behandeln müssen. Egal, wie oft sie die gleiche dumme Frage gestellt bekommen, sie müssen die Zähne zusammenbeißen und lächeln. Aber wir beide müssen das nicht, stimmt’s?« Er beugte sich abrupt vor. »Nein, wir können alles rauslassen. Wenn wir verkatert sind oder wütend auf unseren Nachbarn oder einfach nur sauer, weil die Welt so ungerecht ist, können wir den ganzen Ärger an der Person auslassen. An irgendeiner Person, die als Nächste in der Schlange steht. Ich mache das hier als Türsteher … und Sie machen das auf dem Amt.«


  Die Frau wollte weg, das merkte er, aber sie war hin- und hergerissen. Sie hatte schon so lange gewartet, und vielleicht war seine Ablösung ja freundlicher. Aber eigentlich, dachte er, möchte sie mich am liebsten so richtig abkanzeln, denn das ist sie gewohnt. Na, dann komm, Mädel, zeig mir, was du drauf hast!


  »Hören Sie, ich mache nur meine Arbeit«, sagte sie kalt. »Es ist nicht meine Schuld, wenn Sie nicht …«


  »Wenn ich was nicht?«, brauste er auf. »Wenn ich nicht wie ein lästiges Insekt behandelt werden will? Als wäre ich eine Art Ärgernis, das Sie von etwas Wichtigerem abhält? Kommen Sie, seien Sie ehrlich – Ihr Job gibt Ihnen die Möglichkeit, andere wie den letzten Dreck zu behandeln – und das tun Sie öfter als sich die verdammten Achseln zu rasieren!«


  Sie riss die Augen auf, und er wusste, dass sie drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren. Wurde ja auch Zeit, dachte er.


  »Für wen halten Sie sich eigentlich? Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden?«, fuhr sie ihn an. Er ahnte, dass sie eine Hasstirade vom Stapel lassen würde, aber er hatte nicht die Absicht, sich das anzuhören. Sein Job ermöglichte ihm, etwas zu tun, das ihr in ihrem Job verwehrt war.


  Er ging ein Stück zur Seite und richtete das Wort an die Leute ringsumher, von denen viele mit Interesse das Gespräch verfolgt hatten: »Hey! Wie viele von euch sind schon mal auf dem Amt fertig gemacht worden?«


  Einige Leute reagierten sofort mit Ja-Rufen.


  »Bei der Einkommensteuer? Oder wenn man irgendeine Genehmigung braucht?«, schrie Collinson in die Menge. Nun kam richtig Bewegung auf, und die Rufe der Menschen übertönten die hilflosen Rechtfertigungsversuche der Frau.


  »Ja, das kennen wir alle!«, brüllte er.


  »Nun, diese Frau hier arbeitet beim Straßenverkehrsamt!«, verriet Collinson genüsslich.


  Buh-Rufe und Beleidigungen wurden sofort laut, und die Augen der Frau sahen aus, als kämen gleich Flammen herausgeschossen.


  »Was meint ihr? Soll ich sie reinlassen?«, fragte der Türsteher, und die Leute reagierten mit Gejohle und lauten Nein-Rufen. Man konnte sich darauf verlassen, dass Menschen in einer größeren Ansammlung immer dazu neigten, sich wie ein Haufen Drittklässler zu verhalten.


  »Meint ihr, sie hat es verdient, mit uns Party zu machen?«


  »NEIN!«


  »Was? Findet ihr sie nicht nett genug?«


  Die Antworten wurden immer übler. Collinson sah die Frau von oben herab an und merkte, wie sie ganz leicht zusammenzuckte.


  »Findet ihr sie nicht scharf genug?«, fuhr er fort.


  Noch mehr Ablehnung und abschätzige Kommentare zu ihrem Gewicht, ihren Klamotten und ihren Eltern. Und war da vielleicht schon eine Träne in ihrem Augenwinkel?


  Aus einer plötzlichen Eingebung heraus hielt Collinson das Buch hoch, das er immer noch in der Hand hatte. »Sie sagen, Sie haben dieses Buch gelesen? Nun, ich bin noch nicht damit fertig, aber bisher habe ich Folgendes gelernt: innen hässlich – außen hässlich! Und daher sind Sie die hässlichste Kuh, der ich je begegnet bin. Sehen Sie, ich trage Verantwortung. Ich bin hier, um eine bestimmte Sorte Menschen von diesem Club fern zu halten – und genau zu dieser Sorte gehören Sie! Niemand hier mag Sie, niemand hier will Sie, und niemand will auch nur ein einziges verdammtes Wort von Ihnen hören!«


  Das gab der Frau den Rest. Sie brach in Tränen aus und lief davon. Collinson sah ihr grinsend hinterher und genoss seinen Sieg. Mich ein halbes Jahr auf meinen verdammten Motorradführerschein warten lassen!, dachte er. Mal sehen, wie es ihr gefällt, grundlos schikaniert zu werden! »Sie können jederzeit wiederkommen«, rief er ihr nach. »Ich bin die ganze Nacht hier.«


  Dann winkte er die nächsten drei Leute in den Club, um zu beweisen, wie großmütig er war, und nickte lächelnd, als sie ihm gratulierten und ihm bestätigten, dass die Frau es nicht anders verdient hätte. Das Leben war nicht nur schön, es war fantastisch!


  Und dann tauchte der Typ mit dem furchtbaren Sakko wieder auf. Er war fast kahl und hatte die Figur und das Gesicht eines gealterten Football-Linebackers. »Das war aber ein Auftritt!«, sagte er. »Denken Sie über alle Angestellten im öffentlichen Dienst so?«


  »Nur über die Idioten«, antwortete Collinson.


  »Nun, ich werde den diensthabenden Polizisten im Bezirksgefängnis darüber in Kenntnis setzen«, meinte der Mann und zog seine Marke aus der Tasche. »Lieutenant Frank Tripp. Wissen Sie, ich hätte mich schon früher eingeschaltet, aber als Sie das Buch hochhielten, dachte ich, Sie würden vielleicht noch etwas Brauchbares erzählen. Aber das war wohl reines Wunschdenken.«


  »Was, das Buch hier? Das hat mir ein Freund gegeben.«


  »Ja, und ich wette, ich weiß auch welcher«, entgegnete der Cop. Er nahm seine Handschellen, packte den Türsteher bei den Handgelenken und drehte ihn um. »James Collinson, Sie sind verhaftet.«


  »Weswegen?«, fragte Collinson. »Wegen meiner kleinen Racheaktion?«


  »Wegen Anbau und Verkauf von Marihuana«, antwortete der Cop. »Gehen wir, Jimbo!«


  Verdammt, dachte der Türsteher, als er abgeführt wurde, der Schalter ist wohl gerade auf ›Scheißtag‹ gestellt worden.


  


  Horatio gab Dr. Wendall seine Karte und bat ihn, sich zu melden, falls er etwas von Jason hören sollte. Dann verabschiedete er sich und stieg in seinen Hummer. Unterwegs rief er Wolfe an. Der stand bereits vor Jasons Wohnung und berichtete, dass Jason nicht zu Hause war. Doch das war auch nicht notwendig, weil Wolfe einen Durchsuchungsbeschluss bei sich trug.


  Horatio und er trafen sich vor dem Apartmenthaus, dessen Fassade in einem kräftigen Grün erstrahlte. Die Hausmeisterin, eine stämmige Frau mit einer getönten Sonnenbrille und einem bunten Sommerkleid, öffnete ihnen die Tür zu dem Apartment. Horatio gab zu, dass er etwas anderes erwartet hatte. Der Teppich war makellos weiß, die Einrichtung eine Mischung aus Danish Modern und Designeroriginalen mit viel Chrom und hellem Holz – Halogenleuchten unter der Decke, Kunstdrucken in silbernen Rahmen und Bücherregalen aus Aluminium mit Einlegeböden aus Plexiglas.


  »Ziemlich schick für einen Wissenschaftsfreak«, bemerkte Wolfe, nachdem er sich umgesehen hatte.


  Horatio ging zu dem Bücherregal. »Nur auf den ersten Blick, Mr Wolfe.« Er nahm ein Buch heraus und las den Titel laut vor: »Dungeons & Dragons Handbuch für Fortgeschrittene.«


  »Das passt nicht zu der Einrichtung«, sagte Wolfe.


  »Die Einrichtung passt nicht zu dem Bewohner«, erwiderte Horatio. »Dann wollen wir mal sehen, ob der Rest der Wohnung genauso aussieht.«


  Das Schlafzimmer, das sich am Ende eines kurzen Flurs befand, erzählte eine ganze andere Geschichte: Das Bett war nicht gemacht, und an den Wänden hingen unansehnlich gewordene Poster: Apollo 13, Buffy und spärlich bekleidete Heldinnen aus japanischen Mangas. Schmutzige Wäsche häufte sich auf dem Boden, und mit Essensresten überkrustete Teller standen auf Zeitschriften- und Bücherstapeln. Ein Computer sowie ein Flachbildschirm thronten auf dem Schreibtisch vor dem Fenster, an dessen Rahmen als behelfsmäßiger Vorhang ein Handtuch befestigt war.


  »Das passt schon eher zu dem Kerl, den Sie mir beschrieben haben«, fand Wolfe.


  »Stimmt«, entgegnete Horatio. »Die Wohnzimmereinrichtung wirkt irgendwie unecht und aufgesetzt – ich glaube, sie entspricht wohl eher dem Image, das er nach außen hin vermitteln will. Das Schlafzimmer zeigt, wie er wirklich ist.«


  »Glauben Sie, er hat versucht, uns etwas vorzumachen?«


  »Nein, ich glaube, er ist derjenige, dem etwas vorgemacht wurde … und das von jemandem, der den Leuten predigt, wie wichtig das äußere Erscheinungsbild ist.«


  Wolfe sah sich um. »Anscheinend hat die Predigt nicht gefruchtet.«


  Das will ich hoffen, dachte Horatio und sagte zu seinem Mitarbeiter: »Lassen wir die Beweise sprechen.«


  Wolfe durchsuchte das Wohnzimmer, und Horatio nahm sich das Schlafzimmer vor. Als er alles untersucht hatte, war er ziemlich sicher, dass Jason, falls er mit Ruth Carrell geschlafen hatte, dies nicht in seinem eigenen Bett getan hatte. Die Wäsche war schon eine Weile nicht gewechselt worden, und es gab keine Hinweise auf sexuelle Aktivitäten. Das war logisch: Wenn Ruth Jason verführt hatte, dann wahrscheinlich irgendwo in der Klinik.


  »Hey, H.! Sehen Sie sich das mal an!«


  Wolfe war in der kleinen Küche neben dem Wohnzimmer. Auf der Resopalarbeitsfläche stand neben der Spüle, in der sich schmutziges Geschirr stapelte, eine Friteuse. »Ein gewisses Gefühl für Stil hat er vielleicht entwickelt, aber nicht für Hygiene«, sagte Wolfe. »Einer vom Raketenclub hat mir übrigens erzählt, dass er seinen Treibstoff in einer Friteuse zusammenmischt. Und nun sehen Sie sich das hier mal an!«


  Am Rand der Friteuse klebte eine gelbliche, wachsartige Substanz. Horatio kratzte mit dem Finger etwas davon ab und roch daran.


  »Zucker«, bestätigte er. »Und ich wette, wenn wir das richtig untersuchen lassen, finden wir darin auch zehn Prozent Ammoniumperchlorat. Hier hat er also den Treibstoff für die Rakete hergestellt!«


  »Meinen Sie, das Abschusssystem befindet sich auch hier?«


  »Das erfahren wir nur, wenn wir nachsehen, nicht wahr?«


  Sie durchsuchten das gesamte Apartment und fanden Bücher über Modellraketen, alte Raketenteile und schließlich einen kleinen Werkzeugkasten unter dem Waschbecken. Auf dem Küchentisch, den Jason vermutlich auch als Werkbank benutzte, lagen überall Kabelreste und Plastikteile herum.


  Beunruhigender war allerdings das, was sie nicht fanden. »Keine Zahnbürste, kein Rasierzeug«, stellte Horatio fest. »Bei dem Durcheinander im Schlafzimmer ist es zwar schwer zu beurteilen, aber ich tippe mal, es fehlen auch Kleider und ein Koffer. Er ist abgehauen, aber ich vermute, er ist nicht weit weg.«


  »Denken Sie, er ist in der Klinik, und Sinhurma versucht, ihn zu schützen?«


  »Ja«, antwortete Horatio, »aber nicht so, wie Jason es sich vorgestellt hat.«


  


  Calleigh betrat Charette & Sons mit einem strahlenden Lächeln. Oscar Charlessly stand neben einem großen Kühlschrank und sprach mit einer Frau, die einen grünen Sweater trug. Dabei grinste er von einem Ohr zum anderen und tätschelte das Gerät, als wäre es ein großer freundlicher Hund. Die Frau nickte und lachte und fühlte sich augenscheinlich sehr wohl.


  Er ist ein verdammt guter Verkäufer, dachte Calleigh.


  Sie ging geradewegs auf die beiden zu und sagte: »Hallo, da bin ich wieder!«


  Oscar drehte sich um und fing an zu strahlen, als er sie erkannte. »Schön, Sie zu sehen! Warten Sie einen Moment, meine Liebe, ich bin hier gleich fertig.«


  »Tut mir Leid, Oscar«, entgegnete sie überfreundlich, »aber ich habe es eilig. Wenn ich warte, bis Sie fertig sind, stehe ich vielleicht heute Abend noch hier.«


  Er lachte. »Ich rede ein bisschen viel, nicht wahr? Nun, also dann, was kann ich für Sie tun, Ms Duquesne?«


  »Sie könnten mir sagen, wie viel getrocknetes Marihuana man in so ein Gerät reinkriegt«, erwiderte sie fröhlich und schaute zu dem Kühlschrank. »So etwas eignet sich doch hervorragend als Versandverpackung, nicht wahr? Ich denke mal, man könnte alle möglichen Großgeräte zu diesem Zweck benutzen – Herde, Waschmaschinen, Trockner …«


  Oscars Lachen wurde lauter. »Mannoman, wahrscheinlich schmuggele ich auch noch Kokain in meinen Shorts, nicht wahr? Da ist jede Menge Platz!«


  Auch die Frau mit dem grünen Sweater lachte, aber sie wirkte verunsichert.


  »Nein, ich denke, Sie halten sich an das grüne Zeug«, entgegnete Calleigh. »Solche alten Geräte sind ja leicht zu bekommen, und sie müssen noch nicht einmal funktionieren, nicht wahr? Stattdessen bekommen Sie dadurch auch noch eine gute Ausrede, um mit einem großen Laster zwischen Miami und Georgia hin- und herzupendeln. Da aus der Karibik so viel Stoff nach Miami kommt, dachten Sie, Sie würden nicht erwischt werden, wenn Sie das Zeug aus der anderen Richtung reinschaffen. Außerdem konnten Sie so die Preise der Konkurrenz unterbieten. Das hiesige Gras ist zwar nicht so gut wie das jamaikanische Ganja, aber Sie konnten es immerhin durch die Kreuzung mit hochwertigen Pflanzenklonen verbessern. Und zu guter Letzt haben sie aus einem Teil des Marihuanas auch noch Haschisch hergestellt, genauso wie ein Winzer, der aus den schlechten Trauben Brandy macht. Sie hatten sogar einen Rastafari als Strohmann – eine verkaufsfördernde Maßnahme, nicht wahr? Wirklich, Oscar, Sie sind ein ausgebuffter Halunke!«


  Die Frau mit dem grünen Sweater starrte die beiden an. Calleigh wandte sich ihr lächelnd zu und sagte: »Sie können jetzt gehen«, was die Frau auch augenblicklich tat.


  Charlessly schüttelte den Kopf, blickte aber immer noch fröhlich drein. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ms Duquesne – was für eine Geschichte! Ich denke, das wird alles mein Anwalt klären.«


  »Oh, ich bin sicher, er hat mit Ihnen alle Hände voll zu tun. Aber zuerst haben wir beide hier noch etwas zu erledigen.« Sie zog ein gefaltetes Dokument aus der Tasche und gab es Charlessly. »Das ist ein Durchsuchungsbeschluss für Ihren Laden, die Fahrzeuge und den Computer. Alte Geräte haben im Inneren viele kleine Ecken und hervorstehende Kanten – Sie wissen schon, wo sich jede Menge Fett und Staub und so weiter ansammeln kann. Meinen Sie, da finden sich nicht auch ein, zwei Krümel pflanzliches Material?«


  »Und wenn schon«, entgegnete Charlessly. »Das hier sind alles gebrauchte Geräte. Ich glaube nicht, dass man mich vor Gericht für die Vorgeschichte eines alten Kühlschranks verantwortlich machen kann.«


  »Sie können mir viel erzählen, Oscar, aber DNS-Proben sprechen eine eindeutige Sprache. Weil Sie Klone verwendet haben, kann ich jedes Flöckchen Marihuana, das ich finde, mit drei vorangegangenen Festnahmen in Verbindung bringen: mit der in North Florida, mit der des Haschischherstellers – und mit der auf der Plantage, die Kyle Dolittle überwachen sollte. Dooley hat uns übrigens einiges erzählt.«


  Charlessly gefror das Lächeln im Gesicht, und Calleigh winkte die beide Officer herein, die draußen vor der Glastür auf ihren Auftritt gewartet hatten.


  »Einen guten Geschäftsmann erkennt man doch daran, dass er seine Bücher gewissenhaft führt«, sagte Calleigh. »Ich nehme an, wenn wir Ihre Dateien öffnen – Sie wissen schon: die, an deren Passwort Sie sich nicht erinnern konnten –, werden wir bestimmt viele interessante Informationen finden.«


  Darauf hatte Charlessly keine Antwort.


  Einen gewieften Verkäufer mundtot machen, dachte Calleigh, ist fast eine Entschädigung für die ruinierte Hose.


  


  Das große schmiedeeiserne Tor zur Vitality-Method-Klinik war verschlossen, und es ging auch niemand ans Telefon. Horatio sah sich gezwungen, härtere Maßnahmen zu ergreifen.


  »Aufbrechen!«, befahl er. Der Officer am Steuer des großen Polizeicruisers nickte und gab Gas. Die Ramme an der vorderen Stoßstange des Wagens krachte in das Tor und öffnete es in Sekundenschnelle.


  Horatio, der eine kugelsichere Weste trug, folgte dem Fahrzeug mit gezogener Pistole. Er wurde dabei von vier Cops des Sondereinsatzkommandos begleitet.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Die Officer schwärmten aus und kontrollierten den Schießstand, den Pool und den Vortragssaal, aber auch dort war niemand.


  Horatio ging zum Haupteingang und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Mit der Pistole im Anschlag betrat er das Gebäude. Der Empfang war nicht besetzt.


  »Nicht gut«, murmelte er. Er befürchtete das Schlimmste, als er in den Schlafräumen nachsah. Die kleinen, einfachen Zimmer waren leer und die Betten ordentlich gemacht.


  Sinhurmas Büro war ebenso verlassen wie seine Wohnung. Im japanischen Garten, wo Horatio zuletzt mit dem Doktor gesprochen hatte, fand er ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das mit einem grauen Stein beschwert war. Auf den Zettel waren mit schwarzer Tinte vier japanische Schriftzeichen gepinselt. Horatio hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, aber dass die Botschaft für ihn bestimmt war, wusste er genau.


  


  »Das heißt ›Sayonara‹«, erklärte Delko. »Auf Wiedersehen.«


  Er war gekommen, um mit Wolfe und Horatio die gesamte Klinikanlage zu durchsuchen, während Calleigh noch bei Charette & Sons beschäftigt war.


  »Du kannst Japanisch, Eric?«, fragte Horatio.


  »Nur ein bisschen. Ich war mal mit einer Austauschstudentin aus Tokio zusammen – sie hat mir immer kleine Nachrichten hinterlassen. Wenn ich herausfand, was sie bedeuteten, bekam ich eine Belohnung.«


  »Nun, in diesem Fall könnten wir ein Massaker verhindern«, entgegnete Horatio. »Eric, du fängst mit den Schlafräumen an. Wolfe, Sie übernehmen die Behandlungszimmer. Haltet Ausschau nach dem Kontrollraum – für die Kameras muss es eine Leitstelle geben. Ich werde mir Sinhurmas Privaträume vornehmen. Wir suchen nach allen Arten von Hinweisen, die uns verraten, wohin die Leute verschwunden sind oder was sie vorhaben. Alles, was nach Terminkalendern aussieht, ist ebenfalls wichtig. Los geht’s!«


  Delko trabte los, während Wolfe noch zögerte. »Glauben Sie wirklich, wir haben eine Art Massenselbstmord zu erwarten?«, fragte er.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Horatio. »Sinhurma ist ein Meister der Manipulation – vielleicht ist das hier nur eine Finte. Ich habe versucht, ihn nervös zu machen, damit er einen Fehler begeht, aber er ist clever genug, um es bei mir mit der gleichen Strategie zu versuchen. Wenn wir überreagieren, macht er seinen Einfluss geltend, und wir stehen in der Öffentlichkeit ganz schnell als – ich zitiere den Richter – ›paranoide Sturmtruppe‹ da. Wir hatten Glück, dass wir überhaupt einen Durchsuchungsbeschluss bekommen haben.«


  »Aber Sie halten es für möglich, dass Sinhurma es ernst meint?«


  »Ich denke, wir sollten ihn aufspüren und fragen. Und zwar schnell.«


  


  Sinhurmas Privatwohnung war im Gegensatz zu den kargen Schlafräumen sehr luxuriös. Von dem riesigen Wohnzimmer mit seiner verglasten Front hatte man einen herrlichen Ausblick auf den japanischen Garten. Da bei Horatios letztem Besuch die Jalousien geschlossen gewesen waren, hatte er all das nicht zu Gesicht bekommen.


  Auf dem polierten Hartholzboden lagen dicke Perserteppiche, die groß genug waren, um Elefanten damit zuzudecken. In kleinen Nischen in der Wand waren verschiedene Kostbarkeiten ausgestellt: ein mit Juwelen besetzter Dolch, die Skulptur eines Vogels und eine goldene ägyptisch inspirierte Maske. Im ganzen Raum waren große Brokatkissen verteilt, und das einzige Möbelstück war ein erhöhtes Podest aus durchsichtigem Plexiglas mit einer dünnen Schaumstoffauflage, das vor dem Fenster stand. Sinhurmas Thron.


  Da hast du gesessen, umgeben von einem Heiligenschein aus Sonnenstrahlen – mit dem richtigen Timing hattest du die untergehende Sonne im Rücken. Und auf diesem Podest aus Plexiglas sahst du aus, als schwebtest du, nicht wahr?


  Nur der engste Kreis hatte hier Zutritt, und sie saßen alle auf dem Boden und sahen zu dir auf. Nach einem langen, anstrengenden Tag mit wenig Essen waren diese großen, weichen Kissen wahrscheinlich der Himmel … und dann hast du deinen Anhängern die Geheimnisse des Universums offenbart. Natürlich, nachdem du sie mit Medikamenten voll gepumpt hattest.


  Horatio untersuchte den Raum sorgfältig, aber er fand keine Hinweise darauf, wohin Sinhurma mit seinen Anhängern hätte verschwinden können.


  Als Nächstes war das Schlafzimmer an der Reihe, das so unpersönlich eingerichtet war, dass Horatio zunächst dachte, es sei für Gäste, aber nachdem er sich die anderen Räume angeschaut hatte, erkannte er die Wahrheit.


  Auf dem – selbstverständlich – extragroßen Bett war ein violetter Samtüberwurf ausgebreitet. Die antiken Kommoden waren aus dunklem Holz, und der große Schrank war gefüllt mit teuren Anzügen, Schuhen und Unmengen von Seidenkrawatten. Abgesehen von der Kleidung war der Raum so steril wie eine leere Hotelsuite.


  Horatio hatte schon viele Schlafzimmer durchsucht und in die privaten Ecken und Winkel von allen möglichen Leuten geschaut, aber dies war das erste Mal, dass er sich einer derartigen Leere gegenübersah. Es war, als wäre jemand mit einem Riesenstaubsauger durch den Raum gegangen und hätte ihn von allen persönlichen Gegenständen befreit. Man kam sich vor wie im Ausstellungsraum eines Möbelgeschäfts.


  Das hier hat nichts mit dir zu tun, nicht wahr? Das ist nur eine Fiktion, die du mir hinterlassen hast. Du hast deine Persönlichkeit aus diesem Raum ebenso gründlich entfernt wie das kritische Nachdenken bei deinen Anhänger.


  Aber Horatio ließ sich nicht so leicht zum Narren halten.


  Außer Anzügen und Schuhen keine persönlichen Gegenstände. Warum hatte er die Kleidung nicht auch mitgenommen? Warum hatte er sie im Schrank gelassen?


  Als Botschaft.


  Ein weiteres ›Auf Wiedersehen‹, aber mit einem konkreten Hinweis. Diese Kleidungsstücke repräsentierten die konservative Uniform derer, die sich in die Gesellschaft einfügten. Wohin auch immer du gegangen bist, du hast nicht vor, jemals wieder einen Anzug zu tragen, nicht wahr? dachte Horatio.


  Das Bad neben dem Schlafzimmer war ebenso steril. Keine Medikamente, keine Toilettenartikel, nicht einmal Handtücher. Wenn Sinhurmas Verschwinden eine Finte war, hatte er bis ins kleinste Detail alles richtig gemacht.


  Horatio hoffte, dass Wolfe und Delko mehr Glück hatten.


  


  Sinhurmas Büro war kein holzvertäfelter Raum voller Bücherregale, wie Wolfe erwartet hatte. Mit den vielen Pflanzen wirkte es eher wie ein Wintergarten, und in einer Ecke stand sogar ein kleiner Brunnen, aus dem Wasser sprudelte. Der Schreibtisch, auf dem lediglich eine kabellose Tastatur ruhte, und der Sessel davor waren aus Rattan. Der Monitor und der PC-Tower waren in einem Bambusschrank verborgen, und dort in einem klimatisierten Glaskasten vor den Außeneinwirkungen geschützt aufbewahrt. In dem Bambusschrank daneben waren Schubladen für Dokumente, doch sie enthielten nichts. Sämtliche Akten waren verschwunden, nur die Bücher – größtenteils medizinische Werke – waren noch an ihrem Platz.


  Wolfe versuchte, den Computer einzuschalten, aber nichts geschah. Ein schneller Geräte-Check offenbarte, dass die internen Laufwerke entfernt worden waren.


  Aus den Kabeln, die zu dem Computer führten, schloss Wolfe, dass damit auch die Überwachungskameras kontrolliert worden waren. Es gab keine Aufzeichnungen, weder CDs noch Disketten.


  Wolfe seufzte. Falls die dekorativen Palmen nicht plötzlich zu reden begannen, würde der Raum ihm wohl keine Geheimnisse eröffnen.


  Und dann fiel ihm das Foto auf, das an der Wand hing.


  Gleich rechts neben dem Schreibtisch hatte es seinen Platz gefunden. Der Witz bei solchen Bildern war, dass man sie jeden Tag sah und nach einer Weile nicht mehr registrierte, weil sie einfach zur Umgebung gehörten.


  Er sah sich das Foto genauer an. Es zeigte eine Gruppe strahlender Patienten, die sich vor der Klinik um den grinsenden Sinhurma scharten wie Küken um die Henne. Wolfe zählte die Gesichter rasch durch und kam auf sechsundzwanzig.


  Ruth Carrell und Phillip Mulrooney standen nebeneinander. Beide sahen sehr stolz und glücklich aus.


  »Und da sagt man doch immer, dass Fotos nicht lügen«, murmelte Wolfe.


  


  Delko fand in jedem der Schlafräume das Gleiche: ein Einzelbett, eine leere Schubladenkommode und einen leeren Schrank. Das war jedenfalls der erste Eindruck.


  Im Schein des Speziallichts sah die Sache jedoch ganz anders aus. Es war zwar kein Blut zu finden, dafür aber andere Körperflüssigkeiten – Sperma und Scheidensekret – sowie Haare unterschiedlicher Färbung auf diversen Kopfkissen und ein benutztes Kondom unter einem Bett, das wohl beim Saubermachen übersehen worden war. Obwohl die Betten recht schmal waren, hatten die Bewohner der Schlafräume offenbar nicht allein darin gelegen.


  Im Gemeinschaftsbadezimmer stand ein Mülleimer, der nicht geleert worden war. Delko fand dort benutzte Taschentücher, und zwar massenweise.


  »Entweder hatte jemand eine Erkältung«, murmelte er vor sich hin, »oder die Leute haben wahnsinnig viel geweint.«


  Sie trafen sich in der Küche, um ihre Erkenntnisse auszutauschen.


  »Das Büro wurde gründlich gesäubert«, sagte Wolfe. »Die Laufwerke der Computer fehlen, außer Fachliteratur gibt es keine schriftlichen Aufzeichnungen, und auch die Bilder der Überwachungskameras sind verschwunden.«


  »Was ist mit den Behandlungszimmern?«, fragte Horatio.


  »Ich habe medizinische Geräte gefunden, aber alles war sauber und sterilisiert. Keine Medikamente, keine benutzten Spritzen, weder Wattestäbchen noch anderer medizinischer Abfall. Doch das hier habe ich trotzdem mal mitgenommen.« Er zeigte Horatio das Foto.


  »Und die Schlafräume?«


  »Leer – aber nicht wirklich sauber«, erklärte Delko. »Ich habe benutzte Taschentücher, ein Kondom und frische Spuren eines Geschlechtsverkehrs gefunden. In fast jedem Bett.«


  »Also hatten sie entweder eine Mitternachtsparty«, sagte Horatio, »oder sie dachten, es sei ihre letzte Gelegenheit.«


  »Was ist mit der Küche?«, fragte Wolfe.


  »Ich hab sie mir schon vorgenommen«, entgegnete Horatio. »Kein frisches Obst und Gemüse, keine Konserven oder getrocknete Lebensmittel. Ein paar Teller und Küchenutensilien, die sie anscheinend nicht mitnehmen wollten.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, meinte Delko. »Leute, die einen Massenselbstmord planen, denken für gewöhnlich nicht ans Essen.«


  »Vielleicht decken sich Sinhurmas Pläne nicht mit denen seiner Anhänger«, überlegte Horatio. »Das Problem ist, dass wir nicht genug Informationen über diese Pläne haben. Wir müssen unbedingt herausfinden, was Sinhurma vorhat. Wolfe, fahren Sie zurück ins Labor. Sehen Sie sich die Website der Klinik an und schauen Sie, ob es kürzlich irgendwelche Aktualisierungen gab. Wenn er wirklich etwas im Schilde führt, konnte er bestimmt nicht der Versuchung widerstehen, eine Art Ankündigung zu veröffentlichen. Eric, du nimmst dir die Nebengebäude und die Außenanlage vor. Ich fahre rüber zum Earthly Garden. Vielleicht ist da noch irgendetwas zu finden.«


  


  Bei dem Polizeibeamten, der für die Festnahmen von James »Jimbo« Collinson und Oscar Benjamin Charlessly verantwortlich war, handelte es sich um Lieutenant Frank Tripp, einen schroffen Mann mit schütterem Haar. Mit seiner unnachgiebigen, aber auch besonnenen Art war er Calleigh bestens vertraut. Er saß mit ihr im Verhörraum, während sie mit Charlessly sprach, und taxierte den Verdächtigen mit finsterem Blick. Calleigh mochte Frank, obwohl ihr nicht gefiel, dass er rauchte. Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, sah sie ihn vor sich mit einer Zigarre zwischen den Zähnen.


  »Nun, Oscar«, sagte sie aufgeräumt. »Anscheinend hat irgendein schlechter Mensch Ihre Gebrauchtgeräte mit hochwertigem Marihuana voll gestopft.«


  Der Verkäufer machte einen gefassten Eindruck. Er hatte zwar auf der Anwesenheit seines Anwalts bestanden, sich aber bereit erklärt, ein paar Fragen zu beantworten.


  »Eine schreckliche Sache«, entgegnete er grinsend. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen behilflich sein soll.«


  »In dieser Angelegenheit brauche ich auch gar keine Hilfe«, erwiderte Calleigh. »Ich will nur wissen, ob Sie außer Samuel Lucent, Kyle Dolittle und seinem Freund James Collinson noch andere Partner hatten.«


  »Ich wünschte, es wäre so«, bemerkte Charlessly. »Jimbo haben Sie auch, hm?«


  Sein Anwalt, ein blassgesichtiger Mann mit lockigem schwarzem Haar und wässrigen Augen, sagte sofort: »Mein Klient kennt keine der eben erwähnten Personen.«


  »Oh, entspannen Sie sich, George.« Charlessly blieb gelassen. »Wir führen lediglich ein informelles Gespräch, nicht wahr, Ms Duquesne?«


  »Sicher, Oscar. Also war sonst niemand an der Sache beteiligt?«


  »Leider nicht«, antwortete Charlessly freundlich. »Ich meine, wenn ich die Schuld ein bisschen verteilen könnte, würde ich das tun – aber Sie scheinen sämtliche Fische auf einmal gefangen zu haben, nicht wahr? Allerdings bin ich der kleinste im Bunde – woher sollte ich wissen, dass meine Transporter dazu benutzt wurden, verbotenes Zeug durch die Gegend zu fahren? Ich hatte mit dem Beladen und der Fahrerei nichts zu tun – das hat alles Jimbo gemacht. An Samuel habe ich lediglich ein paar Handrührgeräte und Mixer verkauft. Wenn Sie mich fragen«, sagte er, beugte sich vor und senkte die Stimme, »war Dooley der führende Kopf bei der ganzen Operation.« Dann zwinkerte er Calleigh zu.


  Sie musste unwillkürlich grinsen. »Netter Versuch, Oscar. Die Dateien, die wir aus Ihrem Computer geholt haben, beweisen, wie viel Profit Sie mit dieser Operation gemacht haben, und vor allem sagen Ihre Partner, dass die ganze Sache Ihre Idee gewesen sei.«


  Charlessly zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Dann läuft es wohl darauf hinaus, dass wir uns vor Gericht gegenseitig die Schuld zuweisen. Glauben Sie mir, wenn es einen kriminellen Strippenzieher gäbe, den ich statt des hirntoten Altrockers und des Rastafari-Klempners verpfeifen könnte, dann würde ich das tun.«


  »Ich bin überrascht, Oscar«, sagte Calleigh. »Ich hätte gedacht, dass ein Schlitzohr wie Sie besser vorbereitet ist.«


  Er kicherte.


  »Dass ich Ihnen einen Prügelknaben serviere, meinen Sie? Nun, Ms Duquesne, so unbarmherzig bin ich wohl doch nicht. Selbst wenn ich mich des Handels mit ein bisschen Grünzeug schuldig gemacht habe, bin ich noch lange kein Monster!«


  »Das vielleicht nicht«, gab Calleigh zu, »aber ein netter Mensch auch nicht, denn die legen keine Claymore-Minen, um ihre Investitionen zu schützen.«


  


  Horatio fand das Earthly Garden verschlossen. Das Restaurant war am Vortag von der Polizei freigegeben worden, aber es hatte offenbar noch nicht wieder aufgemacht. Er spähte durchs Fenster, obwohl er eigentlich nicht glaubte, dass er im Lokal neue Hinweise finden würde. Abgesehen davon war das Restaurant im Durchsuchungsbeschluss nicht enthalten, und es war niemand zu sehen, den er hätte bitten können, es betreten zu dürfen.


  Am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen, und es blitzte wie an dem Abend, als Phillip Mulrooney ermordet worden war. Als Horatio zurück zum Kriminallabor fuhr, rechnete er jeden Augenblick mit einem heftigen Regenguss. In den Gewitterwolken rumpelte und grollte es, aber bislang hatten sie noch keinen Tropfen ausgespuckt.


  Hatte er Sinhurma zu sehr unter Druck gesetzt?


  In den Schlafräumen war Platz für zwei Dutzend Menschen, das waren fünfundzwanzig Personen einschließlich Sinhurma. Waren sie bereits tot? Hatten sie Fruchtsaft mit einem Schuss Zyanid getrunken wie die Opfer des Jonestown-Massakers, oder stand noch etwas viel Schrecklicheres auf dem Programm? Die japanische Aum-Sekte hatte in der U-Bahn Sarin-Gas verbreitet und damit zwölf Menschen getötet und tausende verletzt. Hatten Sinhurma und seine Leute etwas Ähnliches vor? Der Doktor hatte Zugang zu allen möglichen Medikamenten, und die Vorstellung, was für eine Katastrophe er und seine Anhänger damit anrichten konnten, war ein entsetzlicher Gedanke.


  Hatte er Sinhurma zu sehr unter Druck gesetzt?


  Der Himmel beantwortete diese Frage mit lautem Getöse. Was es genau bedeutete, wusste Horatio nicht, aber es klang nicht sehr wohlwollend.
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  Das Telefon klingelte zehnmal, bevor jemand abnahm. »Ms Murayaki bitte!«, sagte Horatio rasch, »Sagen Sie ihr, hier ist Lieutenant Caine.«


  »Hallo, Horatio«, antwortete Sun-Li. »Mein Assistent ist nicht da, und ich bin unterwegs, die Anrufe werden auf mein Handy umgeleitet. Ich würde Ihnen gerne helfen, aber ich bin gerade sehr beschäftigt.«


  »Zu beschäftigt, um einen neuen Massenselbstmord à la Heaven’s Gate zu verhindern?«


  Nach einer ganz kurzen Pause sagte Murayaki: »Okay, ich bin ganz Ohr. Was ist los?«


  »Mir ist eine Sekte abhanden gekommen. Zwei Dutzend Leute sind verschwunden. Ihr Anführer steht unter Mordverdacht, und ich muss ihn finden, bevor er beschließt, etwas Furchtbares anzurichten.«


  Die Verbindung war schlecht, und Horatio hörte nicht, was Sun-Li sagte. » … dammt! Horatio? Sind Sie noch dran?«


  »Bin ich, aber ich habe Sie nicht verstanden.«


  »Hören Sie, wir sollten uns unterhalten. Können Sie zu mir kommen?«


  »Natürlich. Wo sind Sie?«


  »Außerhalb der Stadt. Ich erkläre Ihnen den Weg.«


  Horatio nahm Stift und Notizbuch zur Hand und schrieb mit. »Wir sehen uns in ungefähr einer halben Stunde«, sagte er und beendete das Gespräch.


  Der Ort lag hinter Florida City. Es war eine Zitrusfruchtplantage, und Horatio nahm den angenehmen Grapefruitduft schon aus einiger Entfernung wahr. Es war gerade dunkel geworden, und die Grillen zirpten so laut, dass man den Eindruck haben konnte, eine neue Plage stünde bevor.


  Horatio hielt vor einem kleinen Bauernhaus an. Murayaki wartete bereits auf ihn. Sie saß auf einer mit Fliegengittern geschützten Veranda auf einer altmodischen Hollywoodschaukel und trank aus einer Wasserflasche. Horatio fiel auf, dass sie viel legerer gekleidet war als bei ihrem letzten Treffen. Sie trug eine weite Jeans und ein weißes Kapuzensweatshirt mit dem Aufdruck »UNIVERSITY OF CHICAGO«. Ihr langes Haar hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Horatio stieg aus, ging die Stufen zur Veranda hoch und öffnete die quietschende Fliegengittertür. »Ms Murayaki«, sagte er. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Störe ich Sie bei irgendetwas?«


  »Sie meinen, ob ich im Haus ein durchgedrehtes Sektenmitglied an einen Stuhl gefesselt habe?«, entgegnete sie. »Und Sie damit rechtlich gesehen in eine extrem unangenehme Lage bringe?«


  Er lächelte und stemmte die Hände in die Hüften. »Nun, wo Sie das gerade erwähnen …«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Keine Sorge – so etwas tun wir kaum noch, außer in Fällen von gerichtlich angeordneter Intervention, oder wenn sich die Erziehungsberechtigten von Minderjährigen dafür aussprechen.«


  »Warum sind Sie dann an so einem entlegenen Ort?«


  »Hier leben die Eltern meines Klienten«, erklärte sie. »Nicht jeder kann sich eine Eigentumswohnung in Miami Beach leisten.« Sie deutete Horatio an, sich neben sie zu setzen, und er ließ sich auf der Hollywoodschaukel nieder.


  »Ich wäre in die Stadt gekommen, um Sie zu treffen, aber wir befinden uns gerade in einer kritischen Phase«, fuhr sie fort. »Es ist wichtig, ein solides Vertrauensverhältnis zu entwickeln, und deshalb muss ich bei der Intervention immer in der Nähe bleiben.«


  »Wie lange?«


  »Im Durchschnitt vier Tage, aber das kommt darauf an. Je länger jemand bei einer Sekte war, desto schwieriger wird die Sache – manchmal verlassen die Leute ja nicht nur die Sekte, sondern auch Freunde, Geliebte oder sogar die Kinder.«


  »Und was tun Sie genau? Oder ist das ein Betriebsgeheimnis?«


  Sun-Li lehnte sich zurück, und die Hollywoodschaukel schwang leicht hin und her. »Das ist überhaupt nichts Mysteriöses. Was alle Sekten den Leuten wegnehmen wollen, ist die Fähigkeit, kritisch zu denken. Und die gebe ich ihnen einfach zurück.«


  »Ist das wirklich so einfach? Man kann schließlich niemanden zu seinem Glück zwingen.«


  »Nun, glücklicherweise haben die meisten, denen ich helfe, noch genug Verstand – man muss sie nur daran erinnern. Und das ist im Grunde meine Aufgabe. Ich bringe den Leuten bei, wieder selbstständig zu denken.«


  »Innerhalb von vier Tagen.«


  Murayaki zuckte mit den Schultern. »Es ist eben jedes Mal eine Herausforderung.«


  Horatio beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Amüsiert blickte er sie an. »Details rücken Sie nicht so gern heraus, oder?«


  Sie sah ihn scharf an, dann seufzte sie. »Hören Sie, ich versorge meine Klienten lediglich mit Informationen. Das ist alles. Es gibt Interventionen, bei denen die Leute das Evangelium um die Ohren gehauen bekommen, aber die meisten von uns arbeiten mit Objektivität und Ehrlichkeit, statt mit Dogmatismus. Außerdem führen religiös geprägte Diskussionen nur dazu, dass ein Glaubenssystem gegen das andere ausgespielt wird. Ich arbeite lieber mit der Vernunft. Es gibt keine bessere Waffe in einer Diskussion als die nackten Tatsachen.«


  »Das klingt«, sagte Horatio sanft, »als hätten Sie nicht nur zur Polizei ein gespanntes Verhältnis.«


  »Die Leute engagieren mich nicht, damit ich ihren Kindern die Hand halte«, erklärte Murayaki und stellte ihre Flasche auf die Armlehne. »Wissen Sie, was ich im Grunde bin? – Eine Mörderin. Bedenken Sie bitte: Die Sekte stülpt den Leuten eine neue Persönlichkeit über, die sogar einen neuen Namen bekommt. Es ist eine fette blutsaugende Zecke, ein Parasit, der neue Opfer anlocken und ihnen das Geld aus der Tasche ziehen soll. Je länger diese neue Persönlichkeit existiert, desto schwächer wird die ursprüngliche. Es ist meine Aufgabe, diese Zecke zu beseitigen, und ich muss sagen, das verschafft mir eine große Befriedigung.«


  Murayaki sprach ganz ruhig, aber Horatio spürte, wie sie zitterte, während sie die Vorderkante der Bank mit beiden Händen fest umklammert hielt. »Am Anfang ist es immer das Gleiche«, sagte sie leise, aber eindringlich. »Sie sind wie Kühe, unzugänglich, störrisch und langsam, und auf jede Frage bekommt man nur eine auswendig gelernte Antwort. Man muss eine Lücke finden, irgendeine Öffnung, in die man einen Finger hineinzwängen kann, um sich Zugang zu der Person zu verschaffen.«


  »Haben Sie schon mal jemanden zu sehr unter Druck gesetzt?«, fragte Horatio.


  »Diese Frage ist irrelevant. Per Definition setze ich jeden von ihnen zu sehr unter Druck.«


  »Und es hat nie jemand in einer extremen Weise reagiert?«


  »Was meinen Sie? Ob mich schon mal jemand angegriffen hat?«


  »Ich meinte, ob sich jemand schon mal selbst etwas angetan hat«, meinte Horatio.


  Sun-Li runzelte die Stirn. »Das ist nur ein Mal passiert. Das war ein schwerer Fall, ich hätte bessere Vorkehrungen treffen müssen. Aber das war ganz am Anfang meiner Karriere, und ich hatte noch nicht vollständig begriffen, auf was ich mich eingelassen hatte.«


  »Wieso? Ich dachte, Sie wären selbst einmal Werberin für eine Sekte gewesen?«


  Murayaki seufzte und lehnte sich zurück. »Ja, und als ich mich davon lossagte, bin ich ins andere Extrem gefallen. Niemand hasst Rauchen mehr als ein Ex-Raucher, nicht wahr? Damals war ich sehr radikal in meiner Anti-Sekten-Einstellung.«


  »Als wären Sie das heute nicht!«


  »Oh, früher war ich viel schlimmer. So schlimm, dass mein Urteilsvermögen darunter litt.« Murayaki nahm ihre Wasserflasche und trank einen großen Schluck. »Was ich nicht verstand, oder nicht verstehen wollte, war, dass die Sekten für manche Leute besser sind als das, was sie hinter sich gelassen haben.«


  Horatio zog die Augenbrauen hoch. »Das kann man ja kaum glauben!«


  »Ich sage ja nicht, dass es gut ist, einer Sekte beizutreten«, erwiderte sie rasch. »Das ist es nie. Aber wenn man jemanden aus einem solchen Umfeld herausreißt, muss man ihm eine gute Alternative anbieten. Sonst hat man nur eine Marionette mit abgeschnittenen Fäden.«


  Horatio dachte darüber nach. Gab es für die Leute von der Vitality-Method-Klinik eine Alternative? Einen besseren Ort, an den sie gehen konnten?


  Natürlich, sagte er zu sich. Sie haben Freunde und Familie. Sinhurma hat sie schließlich nicht von der Straße aufgelesen; er hat sich Leute mit Geld geholt.


  Der Punkt war nicht, dass Sinhurmas Patienten keine bessere Alternative hatten, sondern dass sie glaubten, bereits eine zu haben. Die Klinik war eine kleine Traumwelt abseits der Realität, die der Doktor geschaffen hatte, ein Ort künstlich erzeugter Schönheit, Jugend und Freude. Aber wenn die Vitality Method für sie das Sinnbild des gelobten Landes war, wohin waren sie dann gegangen?


  »Sehen Sie«, fuhr Murayaki fort, »die meisten Sektenmitglieder sind entgegen der allgemein verbreiteten Klischees nicht von zu Hause weggelaufen, weil ihre Familien zerrüttet sind oder sie missbraucht wurden. Sie sind in der Regel wohlhabend und gebildet. Aber wie überall gibt es auch hier Ausnahmen von der Regel …«


  »Und so eine Ausnahme ist Ihnen begegnet.«


  Sun-Li schwieg eine Weile und dachte nach. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Natürlich hat ihn die Sekte nicht gerettet – ihr liegt prinzipiell nur der Fortbestand der Gruppe am Herzen. Aber dieser junge Mann … ist geistig behindert. Keine Familie, keine Freunde, und von seiner Behindertenrente konnte er kaum leben. Die Sekte hat ihn aufgenommen wie man einen kleinen Hund zu sich nimmt, und sie fand eine Möglichkeit, aus ihm Kapital zu schlagen. Er eignete sich hervorragend zum Spendensammeln. Er war der lebende Beweis dafür, wie fürsorglich und vertrauenswürdig die Sekte war.«


  »Und wenn es kein Publikum gab?«


  Sun-Li lachte bitter. »Oh, Sie meinen, dann wurde er geprügelt, in einem Käfig gehalten und mit Resten gefüttert? Ich wünschte, es wäre so einfach. Nein, er wurde wahrscheinlich besser behandelt als alle anderen Sektenmitglieder – er musste weder Hungerkuren noch Gehirnwäsche über sich ergehen lassen. Er gehorchte und tat alles, was sie von ihm verlangten, weil sie ihm Aufmerksamkeit schenken. Ja, er wurde missbraucht, aber er war glücklicher als je zuvor in seinem Leben.«


  »Und das haben Sie ihm alles weggenommen.«


  »Ja«, antwortete sie. »Das habe ich. Ich habe versucht, ihm zu erklären, wohin das ganze Geld floss, aber das war zu kompliziert. Also ließ ich ehemalige Sektenmitglieder mit ihm sprechen und zeigte ihm Videos von Sessions, in denen Leute gebrochen wurden. Ich konnte schließlich zu ihm durchdringen, und er begriff, dass sie durch ihn ihren Profit vermehrten. Ich habe ihn so lange mit der Wahrheit bombardiert, bis ich endlich in seinen verdammten Dickschädel vordringen konnte.«


  Sie klang noch wütender als zuvor. Horatio wartete ab.


  »Er hat einen Tag lang geheult. Einen ganzen Tag lang. Dann hat er ein Glas zerbrochen und versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden.«


  »Aber er hat es nicht geschafft.«


  »Nein. Ich ließ ihn verarzten, und er entschloss sich zu einer Therapie. Er konnte mich nicht einmal dafür bezahlen – wie ich schon sagte, er hatte weder Familie noch Freunde –, und so kam ich selbst dafür auf. Und dann kehrte er wieder zurück in sein kleines Apartment und in sein kleines Leben.«


  »Wenn Sie niemand dafür bezahlt hat, warum haben Sie ihn dann überhaupt in Ihr Programm aufgenommen?«, fragte Horatio.


  Sun-Li sah ihn finster an. »Ich dachte, es sei eine Herausforderung. Und ich hatte Recht damit. Ich wusste nur nicht, um was für eine Art Herausforderung es sich handelte.«


  Horatio studierte ihr Gesicht. »Und wie geht es ihm jetzt?«


  »Warum glauben Sie, dass ich das weiß?«, erwiderte sie.


  »Sagen wir mal, ich habe so eine Ahnung.«


  Murayakis Züge wurden weicher. »Ich denke, es geht ihm gut. Er spielt gern Dame.«


  »Wie oft besuchen Sie ihn?«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Jeden Donnerstag.«


  »Dann hat er doch zumindest einen Freund, nicht wahr?«


  »Wenn Sie so wollen.« Sie kniff die Augen zusammen.


  »Aber Sie sind nicht den ganzen Weg hergekommen, um mit mir über meine Probleme zu reden.« Plötzlich klang sie wieder ganz geschäftlich. »Sie sagten, Sie haben eine Sekte, die sich möglicherweise auf einen Massenselbstmord vorbereitet?«


  »In der Tat.« Horatio berichtete ihr von Sinhurma, von seinem Gespräch mit ihm und von der verlassenen Klinik. Was die Mordermittlungen betraf, ging er nicht ins Detail, aber er erklärte Sun-Li, dass Sinhurma und seine Leute die Hauptverdächtigen waren.


  »Ich verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Und Sie haben keine Ahnung, wohin sie verschwunden sind?«


  »Meine Leute arbeiten daran. Von Ihnen wüsste ich gern, was wir zu erwarten haben, wenn wir sie finden.«


  »Schwer zu sagen. Paranoia ist typisch für die Anführer von Sekten, aber das bedeutet nicht, dass er auch tatsächlich eine Selbstmordaktion plant. Nachdem Sie ihn unter Druck gesetzt haben, war mit einer Reaktion zu rechnen, aber die haben Sie sich vermutlich anders vorgestellt.«


  »Allerdings.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits muss man jemandem manchmal richtig zusetzen, wenn man zu ihm durchdringen will. Bevor man den Dialog mit ihm beginnen kann, muss man ihn wachrütteln, und das haben Sie anscheinend getan.«


  »Aber es ist schwer, einen Dialog zu führen, wenn der Gesprächspartner einfach so verschwindet«, merkte Horatio an.


  »Wissen Sie, was mir das sagt? Er ist beunruhigt. Sie liegen richtig, was die Größe seines Egos angeht, und wenn er so gute Beziehungen hat, wie Sie sagen, hätte er eigentlich in die Offensive gehen müssen: ein paar Gefälligkeiten einfordern müssen, und sich über Verfolgung aus religiösen Gründen empören können. Die Tatsache, dass er sich verdrückt hat, kann dreierlei bedeuten.«


  »Und zwar?«


  Sie hob einen Finger. »Erstens, dass er nur mit Ihnen spielt. Das ist möglich – andere täuschen ist schließlich sein Geschäft –, aber unwahrscheinlich. Um eine ganze Gruppe verschwinden zu lassen, braucht man eine gewisse Vorbereitungszeit, so etwas macht man nicht aus einer spontanen Reaktion heraus.«


  Sun-Li hob den zweiten Finger. »Zweitens, dass sie ihn wirklich nervös gemacht haben und er auf der Flucht ist. Aber wenn er die ganze Gruppe dabeihat, hält ihn das auf und erschwert ihm sein Vorhaben. Wenn er wirklich hätte verschwinden wollen, wäre er vermutlich einfach in ein Flugzeug gestiegen und hätte einen ausgedehnten Urlaub in einem Land ohne Auslieferungsabkommen gemacht.«


  Sie hob den dritten Finger. »Und drittens, dass er irgendwo in der Pampa untergetaucht ist. Sekten haben oft Grundbesitz an entlegenen Orten, wo sie sich leicht vor ungebetenem Besuch schützen können.«


  »Also ist er nur umgesiedelt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Die Art, wie er verschwunden ist, weist darauf hin, dass er einen fertigen Fluchtplan hatte, der vielleicht sogar schon mehrmals trainiert wurde. Und das könnte gefährlich werden.«


  »Inwiefern?«


  »Jim Jones ließ seine Leute die Selbstmordaktion auch mehrere Male üben, bevor es ernst wurde. Zuerst tranken alle nur Fruchtsaft …«


  »Und dann«, vollendete Horatio den Satz, »zogen sie den Schlussstrich.«


  »Dazu kann es auch in diesem Fall kommen, ja.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Horatio. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass eines der Mitglieder erst kürzlich angeworben wurde – im Grunde nur für die Beteiligung an einem Verbrechen. Können Sie mir irgendeinen Rat geben, wie ich an den jungen Mann herankommen kann? Was soll ich tun? Oder besser: Was sollte ich vermeiden?«


  »Nun, manche Leute halten die Intervention bei einem neuen Sektenmitglied für gefährlich, weil es sich sozusagen noch in den Flitterwochen befindet und völlig euphorisch ist. Ich teile diese Meinung nicht. Je länger jemand bei einer Sekte ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er langfristige Beziehungen aufbaut, von der Sekte abhängig wird und sich von seinem früheren Leben distanziert. Wenn Sie die Möglichkeit haben, mit diesem Mann zu sprechen, dann ist Ehrlichkeit die beste Taktik. Versuchen Sie nicht, ihn zu täuschen, und halten Sie nichts vor ihm zurück – sagen Sie ihm einfach die Wahrheit. Selbst wenn er sich zunächst weigert, die Tatsachen zu akzeptieren, wird er sie in seinem tiefsten Innern erkennen.«


  »Wie schmerzhaft die Wahrheit auch ist?«


  Murayaki trank einen Schluck Wasser. »Ja. Die Menschen brauchen die Wahrheit. Manchmal denke ich, das ist der einzige Grund, aus dem sich jemand entschließt, mir zuzuhören – als sehnten sich die Leute nach all den süßen Lügen, die ihnen aufgetischt wurden, nach einem Salzkorn.«


  Sie sah auf ihre Uhr. »Hören Sie, ich muss wieder rein. Aber … warten Sie mal kurz. Ich komme gleich wieder.«


  Horatio erhob sich ebenfalls. Sun-Li verschwand im Haus und kehrte einen Augenblick später mit einer DVD zurück. »Sie verstehen bestimmt, warum ich Sie nicht bei einer Sitzung zuschauen lassen kann, aber ich habe vor einiger Zeit ein paar Gespräche aufgenommen. Meine Klienten wollen häufig sehen, auf was sie sich einlassen, wenn sie mich zur Betreuung ihres Sohns oder ihrer Tochter engagieren. Das verschafft Ihnen einen Eindruck von den Methoden, die ich verwende. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


  »Vielen Dank«, sagte Horatio. »Und viel Erfolg!«


  »Ihnen auch.«


  


  Obwohl er der Taucher im C.S.I.-Team war, bevorzugte Eric Delko das Laufen als Ausgleichssport. Er versuchte, mindestens eine Stunde täglich zu laufen, in der Regel ganz früh am Morgen – obwohl Miami eigentlich für seine Sonnenuntergänge berühmt ist, sind auch die Sonnenaufgänge ziemlich hübsch. Damit gehörte er zu einer ganz besonderen Truppe, den Tagesanbruchsjoggern. Es gab eine ganze Gruppe von Leuten, die er immer nur in Shorts, T-Shirts und Sneakers sah. Besonders gesellig ging es bei ihnen nicht zu: Man sparte sich die Worte, weil die Atemluft viel zu wertvoll war, und da die meisten zudem beim Laufen gern Musik hörten, beschränkte sich die Kommunikation innerhalb dieser Gruppe in der Regel auf Winken, Lächeln und Zunicken.


  Die Bewohner der Vitality-Method-Klinik hatten aus der sportlichen Betätigung ein verbindendes Ritual gemacht, und auch in japanischen Firmen war es üblich, den Tag mit gemeinschaftlicher Gymnastik zu beginnen. Doch diese Motive behagten Delko ganz und gar nicht. Einer der Gründe, warum er sich fürs Laufen entschieden hatte, war das Gefühl der Freiheit, das er dabei empfand, und er lief am frühen Morgen, weil er die Einsamkeit liebte. Mehr Kommunikation als das Zunicken beim Vorbeilaufen brauchte er morgens um fünf nicht.


  Bei einer Gruppe, die alles zusammen machte, erhöhten sich die Chancen, dass zumindest eines der Mitglieder irgendeinen Hinweis auf das hinterließ, was die Gruppe umtrieb. Delko hoffte, auf dem Klinikgelände mehr zu finden als im Gebäude.


  Der Swimmingpool und die dazugehörigen Umkleideräume hatten nichts Interessantes zu bieten, der Schießstand und der Vortragssaal ebenso wenig.


  Dann stieß Delko auf den Schuppen für die Gartengeräte.


  Er hätte ihn fast nicht als solchen erkannt, denn er war völlig leer – nur ein paar Düngerreste auf dem Boden und die leeren Haken an den Wänden verrieten, welchem Zweck der Schuppen diente. Als Delko hineinging, stellte er fest, dass dort mehr als nur Gartengeräte aufbewahrt worden war. Hämmer, Sägen und diverse andere Werkzeuge waren dort aufbewahrt worden, aber nun waren sie alle weg.


  Delko machte Fotos und versuchte sich zusammenzureimen, was alles fehlte. In den Düngerresten und Erdkrümeln an der Tür fand er mehrere Reifenspuren. Die Räder waren durch den Dünger gerollt und hatten ihn dabei weiterverstreut. Da die Reifenspuren sich mehrfach überkreuzten, mussten sie von mehreren einrädrigen Vehikeln stammen.


  Schubkarren!, dachte Delko sofort.


  Hinter dem Schuppen machte er noch einen interessanten Fund: Es gab mehrere Vertiefungen im Boden, und das Gras war an diesen Stellen zerdrückt und gelb. Dort hatte offenbar kürzlich noch etwas Schweres gestanden, und aus der Form der Vertiefungen zu schließen, musste es sich um mehrere Holzpaletten gehandelt haben.


  Die Autos der Klinik waren konfisziert worden, aber offensichtlich standen Sinhurma noch andere Fahrzeuge zur Verfügung, denn Delko fand neben den Vertiefungen auch frische Reifenspuren. Nach der Größe, dem Profil und dem Radstand zu urteilen, gehörten sie zu einem großen Auto, vermutlich ein SUV oder ein Transporter.


  Also war etwas verladen und abtransportiert worden. Etwas, wofür man Werkzeuge brauchte?, fragte Delko sich.


  Der Boden um die Vertiefungen gab hierüber Aufschluss: Das verstreute Sägemehl legte nahe, dass es sich bei dem Transportgut um Bauholz gehandelt haben musste. Die Sekte baute also etwas – aber was?


  Delko dachte darüber nach, als er sich auf den Rückweg zum Labor machte. Unterwegs beschloss er, noch einen kleinen Umweg zu machen, um etwas zu essen.


  


  Horatio sah sich die DVD im Computerlabor an. Zuerst erschien das Logo der Mental Freedom Foundation auf dem Bildschirm, dann war Sun-Li Murayaki selbst zu sehen. Sie trug ein Jackett über einem flauschigen weißen Top und lehnte lässig an ihrem Schreibtisch – wahrscheinlich, um Professionalität und Wärme zugleich auszustrahlen.


  »Hallo«, sagte sie in die Kamera. »Gleich sehen Sie eine typische Interventionssitzung. Mein Klient kann jederzeit gehen, aber er tut es nicht, weil er etwas beweisen will. Zu seinem Glück habe ich jedoch mehr Beweise als er.«


  Nun wurde ein Wohnzimmer gezeigt: Kamin, ein braunes Ledersofa, dazu passende Sessel, ein kleiner Holztisch, auf dem eine große rote Vase mit Blumen stand, und viel Tageslicht.


  Sun-Li trug eine schwarze Trainingshose und ein graues Sweatshirt und saß auf dem Sofa. Ihr gegenüber, auf einem der Sessel, sah man einen jungen Mann mit kahl rasiertem Kopf, der eine weite weiße Kutte trug, ein Mittelding zwischen einer Toga und einem Kittel.


  »Also, Brad, wie ich hörte, ist Ihr Anführer Reverend Joshua ein ehrlicher Mann«, begann Sun-Li das Gespräch.


  »Natürlich ist er das«, entgegnete Brad. Er klang sehr ruhig, fast schläfrig. »Er glaubt an die Wahrheit. Und ich heiße jetzt Abraham.«


  Sun-Li nahm eine dicke Mappe von der Couch, schlug sie auf und nahm einen Zeitungsartikel heraus. »Wie erklären Sie dann das hier?«, fragte sie und zeigte ihm den Artikel.


  Die Aufzeichnung war nicht annähernd so dramatisch, wie Horatio es erwartet hatte. Es gab keine stämmigen Bodyguards, die Brad daran hinderten, den Raum zu verlassen, kein Geschrei, keine Tränen. Brad wurde lediglich in Form von Reportagen, amtlichen Dokumenten, Videobändern und sogar Polizeiberichten mit Informationen bombardiert. Auf jede seiner Fragen hatte Sun-Li eine Antwort. Sie ließ sich nicht auf spirituelle Diskussionen ein und kehrte immer wieder zu beweisbaren Tatsachen zurück. Brads Eltern erschienen mehrmals, meist um ihm etwas zu essen zu bringen – proteinreiche Kost, wie Horatio feststellte. Als Brad sich darüber beschwerte, von zu vielen Neuigkeiten erschlagen zu werden, rieten sie ihm, ein Nickerchen zu machen. Die Aufnahme wurde unterbrochen und zu einem späteren Zeitpunkt fortgesetzt.


  Es gab auch kein dramatisches Finale. Brad gestand nicht urplötzlich, dass er Fehler gemacht hatte, und er brach auch nicht unter Tränen in den Armen seiner Eltern zusammen. Stattdessen änderte sich lediglich der Ton seiner Fragen. Sie klangen immer weniger herausfordernd und wurden schließlich zu ehrlichen Bitten nach mehr Information. Am Ende der Aufnahme war Brad offensichtlich extrem aufgewühlt. Horatio konnte sehen, wie seine Neuronen wieder zu arbeiten begannen.


  Die letzte Einstellung zeigte Sun-Li erneut in ihrem Büro. »Dieser Prozess dauerte fünf Tage, etwas länger als der Durchschnitt. Brad setzte den Dialog mit seinen Eltern fort, erklärte sich zur Gruppentherapie bereit und verließ schließlich die Sekte. Die Genesung dauert in solchen Fällen zwischen sechs bis achtzehn Monaten, manchmal aber auch viel länger. Es ist ein sehr langsamer Prozess, aber wenn meine Klienten einmal angefangen haben, selbstständig zu denken, wollen sie nicht wieder damit aufhören.«


  Die Kamera zoomte auf Sun-Lis Gesicht. »Achten wir einfach darauf, dass sie dazu auch keinen Grund haben.«


  »Amen«, murmelte Horatio.


  


  Yelina trat zu Horatio an den großen Leuchttisch und sah sich die Sachen an, die er darauf ausgebreitet hatte: ein blutverschmiertes blaues T-Shirt, Shorts, Socken, Unterwäsche und ein Paar Sneakers. Es waren die Kleidungsstücke von Ruth Carrell.


  »Wir finden sie, Horatio«, sagte sie.


  »Das bezweifle ich nicht. Die Frage ist nur: vorher oder nachher?«


  »Vielleicht gibt es ja gar kein Nachher.«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Schon Erfolg mit der Drogenbande gehabt?«


  »Leider nicht. Calleigh hat alle Verdächtigen verhört, und keiner von ihnen hat Sinhurma oder die Klinik erwähnt.«


  »Glaubst du, sie decken ihn?«


  Horatio nahm einen Objektträger und legte ihn unter das Mikroskop. »Wenn ja, dann verstehe ich nicht warum. Sie sind keine Sektenmitglieder – und Sinhurma ist zwar größenwahnsinnig, aber sie haben keinen Grund, aus Angst vor ihm zu schweigen. Nein, ich denke, wir haben einfach so viele Steine umgedreht, dass zufällig noch etwas anderes darunter hervorgekrochen ist.«


  Yelina gähnte. »Entschuldige, es war ein langer Tag. Gibt es sonst noch etwas Neues?«


  Horatio sah in das Okular und stellte scharf. »Vielleicht bald …«


  »Was siehst du dir da an?«


  »Sandkörner, die ich in Ruth Carrells Schuhen gefunden habe. Wenn ich sie identifizieren kann, verraten sie uns vielleicht, wohin Sinhurma verschwunden ist.«


  »Viel Glück! Ich sage dir Bescheid, wenn ich von den Kollegen auf der Straße etwas Interessantes höre.«


  


  Normalerweise schenkte Delko dem Fernseher, der im Auntie Bellum’s unter der Decke hing, nur Beachtung, wenn die Sportergebnisse liefen, aber als er plötzlich die Worte »Miami-Dade-Kriminallabor« hörte, wurde er aufmerksam und schob seine Jambalaya-Reispfanne, über die er sich gerade hermachen wollte, zur Seite.


  Das Gesicht, das er auf dem Bildschirm sah, kam ihm irgendwie bekannt vor. Das ist doch der Typ, der diesen Trottel bei Seinfeld gespielt hat, und diesen Irren bei Friends, dachte er. Oder hatte er doch in Everybody Loves Raymond mitgespielt? Er erinnerte sich nicht mehr an den Namen des Mannes, aber das war egal – er spielte sowieso immer die gleichen Rollen: einen Typen, der einem auf den ersten Blick unsympathisch war und sich mal als betrügerischer Autoverkäufer, mal als grantiger Vorgesetzter von einer Werbepause zur nächsten hangelte.


  Was für ein Typ, überlegte Delko, obwohl ihm der Mann in diesem Moment gar nicht mehr so unsympathisch vorkam. Der Schauspieler schien sich furchtbar über etwas aufzuregen, und Delko überraschte es nicht, dass es sich dabei offenbar um die Schließung der Vitality-Method-Klinik handelte. Als er die Kellnerin bat, den Fernseher lauter zu machen, musste sie dafür auf einen Stuhl klettern. Entweder war die Fernbedienung verloren gegangen, oder der Fernseher war so alt, dass es gar keine gab.


  »… verstehe ich wirklich nicht, wo das Problem ist«, ertönte es aus dem Mund des Schauspielers. »Ich war jetzt seit sechs Wochen bei Dr. Sinhurma, und es war fantastisch. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so gut gefühlt.«


  Darauf wette ich, dachte Delko.


  »Ich bekam eine E-Mail von der Klinik, in der mein Termin ohne jede Erklärung abgesagt wurde, und als ich hinkam, wollte mich die Polizei nicht reinlassen. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht.«


  Der Reporter meldete sich zu Wort, als die Kamera einen Schwenk über das große Tor und die beiden Streifenwagen machte. »In der Klinik geht niemand ans Telefon, und ein Sprecher der Polizei, der nicht vor laufender Kamera interviewt werden wollte, sagte uns nur, die Klinik sei in laufende Ermittlungen involviert.«


  »Na, das hat ja nicht lange gedauert«, sagte Delko und seufzte. Er warf etwas Geld auf die Theke und ging, ohne sein Essen auch nur probiert zu haben. Er musste wieder an die Arbeit und hatte keine Zeit, es sich einpacken zu lassen.


  Man darf sowieso kein Essen mit ins Labor nehmen, dachte er, als er die Straße überquerte. Vielleicht sollte diesem Schauspieler mal jemand sagen, dass er die Vitality Method vergessen und es stattdessen mal mit der C.S.I.-Diät versuchen sollte.


  


  Delko fand Horatio im Labor, wo er sich das Beweismaterial aus dem Earthly Garden ansah.


  »Hey, H.«, sagte er und berichtete ihm, was er auf dem Klinikgelände gefunden hatte. Dann erzählte er von dem Fernsehbericht.


  »Jetzt werden die Medien über die Sache herfallen«, sagte Horatio. »Und dann wird alles noch schlimmer. Aber wir haben ganz andere Sorgen.«


  Er untersuchte den Stecker des defekten Mixers, den Delko im Müllcontainer des Restaurants gefunden hatte. »Ruth hat mir erzählt, dass die Klinik expandieren wollte, aber von einem neuen Standort war nicht die Rede. Ich habe Sand in einem ihrer Schuhe gefunden, und im Labor versuchen sie gerade, das pflanzliche Material, das unter der Schuhsohle war, zu identifizieren. Hoffentlich erhalten wir dadurch Hinweise auf den möglichen Aufenthaltsort.«


  »Siehst du dir deshalb den Kram aus dem Restaurant noch mal an? Denkst du, so erfahren wir, wo sie gelandet sind?«


  »Das weiß ich bereits«, antwortete Horatio. »Direkt im Wahnsinn … Nein, ich wollte einfach noch mal versuchen, den eingebrannten Abdruck an der Steckdose zu identifizieren.«


  »Ich hatte gedacht, er stamme von einem der Messer«, sagte Delko, »aber der Abdruck ist schmaler als die Klinge und außerdem eckig.«


  »Das stimmt«, erwiderte Horatio. »Jedenfalls was den sichtbaren Teil angeht.« Er nahm eines der Messer und versuchte, den Holzgriff von der Klinge zu lösen, aber es ging nicht.


  Das zweite Messer ließ sich jedoch sehr leicht auseinander nehmen, und es zeigte sich, dass das untere Ende dieser Klinge, das in dem Holzgriff steckte, schmal und eckig war.


  »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Delko.


  Horatio sah es sich genau an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


  


  »Der Garten Eden«, sagte Wolfe laut.


  »Wie bitte?« Calleigh schaute ihn verwundert an.


  Wolfe sah von seinem Bildschirm auf. »Sorry, hab gar nicht gemerkt, dass du da bist.«.


  »Würde es dir helfen, wenn ich eine Schlange um den Hals hätte und dir einen Apfel anbieten würde?«


  »Hm? … Oh, verstehe. Nein, ich meine, Sinhurma ist irgendwie auf den Garten Eden fixiert. Es ist mir gar nicht aufgefallen, als ich mir die Website das erste Mal angesehen habe. Da ist so viel Gefasel, dass ich glatt darüber hinweggelesen habe. Aber jetzt habe ich mir die Website noch einmal angesehen, und er kommt immer wieder darauf zu sprechen.«


  »Nun, die Geschichte vom Paradies hat mit Religion und Essen zu tun«, bemerkte Calleigh. »Das sind doch die Fachgebiete des Doktors.«


  »Schon eher seine Obsessionen. Wenn ich das hier richtig interpretiere, denkt er, dass der Apfel nicht nur die Erbsünde symbolisiert, sondern auch ganz genau zeigt, wie das Böse in den Körper gelangt.«


  »Mit der Frucht?«


  »Mit dem Essen. Bestimmte Nahrungsmittel sind schlechter als andere, und die Zubereitung kann das verstärken oder vermindern. Das ist alles ziemlich verworren. Aber das ist gar nicht der Punkt.«


  Wolfe drückte ein paar Tasten. Calleigh kam zu ihm und sah ihm über die Schulter.


  »Lies mal diesen Absatz hier«, bat er sie.


  »›Denn der Garten ist uns immer noch zugänglich. Es gibt ihn noch, nicht nur in unseren Herzen, sondern auch auf diesem Planeten. Er erwartet uns; wir müssen in seinen Schoß zurückkehren, wie ein Kind zu seiner Mutter zurückkehrt.‹« Calleigh schüttelte den Kopf. »Das klingt ja so, als hätte er einen konkreten Ort im Sinn!«


  »Das habe ich auch gedacht. Später spricht er noch von einem ›üppigen fruchtbaren Paradies, in dem sich das Versprechen von ewiger Jugend erfüllt‹.«


  »Moment mal«, rief Calleigh, »das kommt mir bekannt vor.«


  »Natürlich, denk doch mal an Jungbrunnen …«


  »Das ist eine Anspielung auf Juan Ponce de León!«, sagte Calleigh. »Die Quelle ewiger Jugend! Und die ist angeblich …«


  »Irgendwo in den Everglades.« Wolfe nickte zustimmend. »Sinhurma hält die Everglades für den Garten Eden! Dahin hat er sich verzogen!«


  »Na, dann müssen wir ja bloß zwölftausend Quadratkilometer absuchen«, seufzte Calleigh. »Er ist irgendwo in dieser Sumpflandschaft – aber wo genau?«


  


  »Cape Sable«, sagte Horatio.


  Er hatte ein Meeting im Konferenzraum einberufen. Alle saßen an einem Ende des großen Tischs. »Bei dem pflanzlichen Material an Ruth Carrells Schuhsohle handelt es sich um Chamaesyce garberi«, erklärte er und rieb sich die Augen. »Das ist ein Wolfsmilchgewächs, das auf der Liste der bedrohten Pflanzenarten steht, und es gibt nur fünf Orte in Florida, wo es wächst. Einer ist Big Pine Key, die anderen vier sind in den Everglades.«


  »Und woher willst du wissen, dass deine Probe genau aus dieser Gegend kommt?«, fragte Calleigh.


  »Die Pflanze wächst in felsigen Gebieten mit Pinienbewuchs, im Grasland an der Küste oder in Strandnähe. Es kann entweder Kalkgestein oder Pamlico-Sand sein. Und genau diesen Sand habe ich in Ruths Schuhen gefunden – und in Cape Sable gibt es ihn in großen Mengen.« Die Pamlico-Sandschicht bestand aus Sand, Kalkstein und winzigen Fossilien. Sie lag unter einem Großteil Floridas und trat in einigen Gegenden auch zu Tage.


  »Cape Sable ist in der Ponce de León Bay«, bemerkte Calleigh.


  »Und was sollen die da draußen vorhaben?«, fragte Wolfe.


  »Sie zimmern anscheinend irgendetwas«, antwortete Delko. »Ich habe auf dem Klinikgelände Hinweise auf größere Mengen Bauholz gefunden, und sämtliche Werkzeuge waren nicht mehr an ihrem Platz.«


  »Vielleicht bauen sie ja eine Arche?«, warf Calleigh in die Runde.


  Die Kollegen sahen sie verblüfft an. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Eine religiöse Sekte, Holzarbeiten, jede Menge Küste? Da erscheint das doch sinnvoll, oder?«


  »Vielleicht sollten wir Sicherheitsalarm für den Zoo auslösen«, sagte Delko grinsend.


  »Nicht nötig«, meinte Wolfe. »Sinhurma hat’s mit dem Garten Eden und nicht mit Noah. Wenn er sich an dem einem bestimmten Kapitel aus der Bibel orientiert, dann an die Genesis und nicht … wo auch immer die Geschichte von der Arche Noah zu finden ist.«


  »Die steht auch in der Genesis«, erklärte Calleigh.


  »Solange es nicht das Buch der Offenbarung ist …«, warf Horatio ein. »Wenn er nackt im Sumpf herumlaufen und Adam spielen will, soll er das meinetwegen tun. Aber er ist nicht allein da draußen, und ich werde nicht zulassen, dass er mit der Wiedereinführung von Menschenopfern beginnt.«
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  Cape Sable lag am südlichen Ende von Florida, an der Westküste der Everglades. Es gab dort mehrere Strände, an denen man campen konnte, aber der Großteil der Küste bestand aus einer wilden Mangrovenlandschaft.


  Horatio überlegte, wie man am besten in dieses Gebiet vorstoßen könnte. Wenn sie den Weg übers Meer nähmen, würden die Sektenmitglieder sie schon von weitem sehen. Also beschloss er, so lange wie möglich auf dem Landweg in die Sümpfe vorzudringen und die restliche Strecke mit dem Propellerboot zurückzulegen.


  Er wies Delko, Wolfe und Calleigh an, sich für den Einsatz fertig zu machen. Aus zwei Gründen wollte er das ganze Team dabei haben: erstens, weil sie alle an dem Fall gearbeitet hatten, und zweitens, weil es unter Umständen zwei Dutzend Leichen zu untersuchen gab.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich hier bleibe, Horatio?«, fragte Calleigh.


  »Wieso?«, erwiderte er. »Hast du nach deinem letzten Abenteuer im Wald genug von der Natur?«


  »Nein, das ist es nicht, aber ich habe eine Idee, der ich gern im Labor nachgehen würde.«


  »Gut, das ist kein Problem. Wir kommen auch ohne dich klar.«


  Auf Autoanhängern nahmen sie schließlich drei Propellerboote mit und forderten zusätzlich ein komplettes Sondereinsatzkommando an. Horatio, Delko und Wolfe fuhren mit dem Hummer, während zwei weitere Polizeifahrzeuge ihnen mit einigem Abstand folgten.


  »Was haben wir deiner Meinung nach zu erwarten, H.?«, fragte Delko, der auf dem Beifahrersitz saß.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte Horatio, »finden wir dort zwei Dutzend kerngesunde Leute, die mit Moskitostichen übersät sind.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Wolfe.


  »Dieselbe Anzahl von Leuten«, entgegnete Horatio, »aber wesentlich mehr Ungeziefer.«


  


  Calleigh Duquesne gab so leicht nicht auf.


  Dass sie den Pfeil, mit dem Ruth Carrell getötet wurde, nicht mit denen aus Julio Ferras Garage in Verbindung bringen konnte, machte ihr schwer zu schaffen. Obwohl sie Charlessly geschnappt und seinen Drogengeschäften ein Ende bereitet hatte, ließ sich die Tatsache nicht ignorieren, dass sie in einer Sackgasse gelandet war.


  Manchmal jedoch brachte einen der Weg, der nicht zum gewünschten Ziel führt, dennoch zu neuen Erkenntnissen. Während sie auf dem Baum gehockt und darauf gewartet hatte, dass der gefährliche Irre von seinem Hochsitz herunterkam, hatte sie über Julio Ferra nachgedacht. Laut Horatio hatte er das Bogenschießen von seinem Vater gelernt, gemeinsam waren sie auf die Jagd gegangen. Die Frage war nur, wer die Pfeile gefertigt hatte – der Vater oder der Sohn? Solche Dinge lernte man in der Regel von dem Älteren und erinnerte sich dann ein Leben lang daran.


  Die Pfeile aus Ferras Garage – das hatte Calleigh untersucht –waren nicht neu, sondern alt gewesen. Die Farbe blätterte bereits ab, und die Spitzen waren nicht aufgeschraubt wie bei moderneren Pfeilen, sondern aufgeklebt. Vermutlich waren sie aus den späten Achtzigern oder frühen Neunzigern, und Calleigh hätte darauf gewettet, dass die Federn von einem der Jagdausflüge stammten, die Vater und Sohn gemeinsam unternommen hatten. Und wenn sie auf heimischem Terrain geblieben waren, dann handelte es sich mit fast hundertprozentiger Sicherheit auch um die Federn eines in Florida beheimateten Vogels.


  Mitten in diesen Überlegungen war Dooley hereingeplatzt und hatte sie mit der Waffe in der Hand eine Weile abgelenkt.


  Doch jetzt war die Zeit gekommen, in der sie in aller Ruhe ihre Theorie überprüfen konnte.


  Sie schnitt ein Stückchen der Federn ab, sowohl von den Pfeilen, die sie in der Garage gefunden hatten, wie auch von denen der Mordwaffe.


  »Na, dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte sie vor sich hin.


  


  Propellerboote machten ziemlich viel Lärm. Diese Flachbodenboote mit den großen vergitterten Propellern am Heck waren im Grunde nicht mehr als Surfbretter mit aufmontierten riesengroßen Ventilatoren. Weil sie über die Wasseroberfläche hinwegglitten, waren sie das perfekte Verkehrsmittel für die flachen, sumpfigen Gewässer der Everglades, wo ein Boot mit Kiel oder Außenbordmotor nicht weiterkam. Dafür jedoch waren sie so laut wie ein Moskito von der Größe einer Cessna.


  Horatio ließ die Propeller abschalten, als sie gut einen Kilometer von ihrem Ziel entfernt waren. Die Boote mussten nun mit Staken vorwärts bewegt werden. Der C.S.I.-Chef saß vorn mit einem GPS-Gerät in der Hand, während Wolfe und Delko die körperliche Arbeit übernahmen. Das Sondereinsatzkommando hatte sich auf die beiden anderen Boote verteilt: sechs stämmige Kerle mit kurzärmligen Shirts, kugelsicheren Westen und dunkelblauen Schirmmützen. Es gab allerdings nicht viel Sonne, vor der sie ihre Augen hätten schützen müssen. Die schwarzen Wolken am Himmel kündigten einen gewaltigen Regenschauer an, und der würde nicht mehr lang auf sich warten lassen. Es war extrem schwül, wie vor jedem großen Gewitter, und die körperliche Anstrengung in der feuchten Luft forderte ihren Tribut: alle waren klatschnass geschwitzt.


  »Ob die uns schon gehört haben?«, fragte Wolfe leise. »Auf dem Wasser sind Geräusche auch aus weiter Ferne zu hören.«


  »Aber Propellerboote sind hier draußen ganz normal«, raunte Delko ihm zu. »Solange sie keins in ihrer Nähe entdecken, werden sie sich nichts dabei denken.«


  Ringsum wogten die gelblichen Sumpfpflanzen im Wind. Ein paar Störche zogen vorbei, so langsam als bewegten sie sich in Zeitlupe. Im Grunde erweckte alles in den Everglades den Eindruck von Langsamkeit. Das aus dem Lake Okeechobee überlaufende Wasser bahnte sich gemächlich einen Weg durch das riesige Sumpfgebiet bis zur Florida Bay. Das Wasser war an manchen Stellen nicht einmal einen halben Meter tief, und während es sich im Schneckentempo vorwärts bewegte, bot es unzähligen Lebensformen Schutz und Nahrung. Der Sumpf erschuf auf seine ruhige Art Leben, während ein Hurrikan es mit seiner unbändigen Kraft zerstören konnte.


  Ist Sinhurma aus diesem Grund hergekommen?, überlegte Horatio. Sieht er in dieser Gegend vielleicht den Hort des Lebens?


  Er fragte sich, was sie am Ende ihrer Reise wohl finden würden. Er glaubte nicht so recht daran, dass die Sekte sich zurückgezogen hatte, um Selbstmord zu begehen. Sinhurmas Ego war so groß, dass dafür nur das Rampenlicht infrage gekommen wäre. Allerdings ließen sie ihm durch ihre Verfolgung bereits die gewünschte Aufmerksamkeit zukommen.


  Aber das gehört nun mal zu unserer Arbeit, dachte Horatio. Wir bringen Licht ins Dunkel, ganz egal, was wir dort zu sehen bekommen. Wir können keinen Rückzieher machen, nur weil wir vielleicht etwas Schlimmes auslösen.


  Der Sea of Grass war von unzähligen Mangroven durchzogen, die Vögeln und Ananasgewächsen eine Heimat boten. Ein Alligator schwamm vorbei und taxierte die Boote mit kaltem Blick, bevor er geräuschlos abtauchte.


  Der Garten Eden, dachte Horatio. Und wer ist für Sinhurma die Schlange? Ich etwa? Hat er mir diese Rolle in seinem verworrenen Drehbuch zugedacht?


  Er wusste es nicht. Und er wusste ebenso wenig, wie Sinhurma Jason dazu gebracht hatte, sich der Sekte anzuschließen, nachdem er Ruth Carrell hatte umbringen lassen.


  Aber vielleicht war das für jemanden, der mit Medikamenten voll gepumpt war, gar nicht so offensichtlich. Und laut Murayaki gehörte jemand, der den Verlust einer ihm nahe stehenden Person zu beklagen hatte, zum Kreis potenzieller neuer Mitglieder.


  Sinhurma füllte möglicherweise die innere Leere, die Jason seit Ruths Tod verspürte. Er bot ihm Halt und Trost in einer Welt, die plötzlich aus den Fugen geraten war … und überzeugte Jason schließlich davon, dass die Sekte nichts mit dem Mord zu tun hatte.


  Aber irgendjemand ist schuld, dachte Horatio. Ruth ist nicht einfach tot umgefallen, sondern mit einem Pfeil getötet worden. Jason muss wissen, dass sie ermordet wurde – wer ist also in seinen Augen der Täter?


  Derjenige, den Sinhurma für schuldig erklärt.


  Derjenige, den er als Schlange brandmarkt.


  


  Von Zeit zu Zeit hielt Calleigh inne und sagte zu sich selbst: »Wow, ich bin in einem Science-Fiction-Film!« Obwohl sie tagtäglich mit Hightech-Geräten zu tun hatte, kamen ihr manche Verfahren noch immer ein wenig surreal vor.


  Wie zum Beispiel die Neutronenaktivierungsanalyse, kurz NAA genannt. Dabei schoss man mit radioaktiver Strahlung auf die zu untersuchende Substanz und konnte anhand der Messungen von Gammastrahlen die verschiedenen Bestandteile identifizieren.


  Es begann damit, dass Calleigh jede ihrer Federproben in ein Fläschchen steckte, das eine fünfundzwanzigprozentige nichtionische Reinigungslösung enthielt, und es kräftig schüttelte. Danach nahm sie die Proben vorsichtig mit einer Plastikpinzette heraus und spülte sie mehrmals mit destilliertem Wasser ab. Als nächster Schritt folgte das Trocknen der Proben unter Vakuum. Dann wurden sie in einem Polyethylen-Gefäß verschlossen und in einem pneumatischen Reaktor bestrahlt. Die nun auftretenden Gammastrahlen konnten mit einem Detektor gemessen werden und mithilfe eines Computerprogramms mit anderen Daten radioaktiver Materialien verglichen werden. Das ermöglichte die genaue Bestimmung des Strahlen aussendenden Elements.


  Calleigh war ihrem Ziel ein gutes Stück näher gekommen.


  


  Wie Horatio auf dem Display seines GPS sehen konnte, waren sie auf dem richtigen Weg. Sie waren dem Meer nun so nah, dass sie die Wellen an den Strand aufschlagen hörten. Der Wind war stärker geworden und der Luftdruck gefallen. Nachdem sie die ganze Zeit auf die Küste zugefahren waren, setzten sie den Weg nun parallel zur Küste fort.


  »Wir müssen äußerst leise und wachsam sein«, sagte Horatio. »Vielleicht hören wir sie, bevor wir sie sehen – aber sie sollen uns auf keinen Fall hören.«


  Plötzlich knallte es in einiger Entfernung. Horatio kniff die Augen zusammen und lauschte angestrengt. Das Geräusch wiederholte sich einige Male.


  »Schüsse?«, meinte Wolfe.


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Horatio. »Klingt eher nach Hammerschlägen auf Stein.«


  Sie folgten dem Geräusch, und nach einer Weile legten sie auf einem schlammigen Landstück an und gingen mit gezogenen Waffen zu Fuß weiter.


  Bis zum Strand war es nicht mehr weit. Die Everglades waren eine weite Ebene, die von Kalkstein umgeben war. Vor ihnen erhob sich eine Art Damm, der von Dünen umgeben war. Er bot ihnen Deckung, während sie in Ruhe von dort aus beobachten konnten, was auf der anderen Seite vor sich ging.


  Sie erblickten drei transportable Häuser, die U-förmig auf einer großen hölzernen Plattform festgenagelt waren. Ein breiter Holzsteg reichte von dieser Plattform aus mindestens fünfzig Meter weit ins Meer.


  Die Sektenmitglieder schufteten, was das Zeug hielt. Die meisten waren am Strand und gruben mithilfe von Spitzhacken, Schaufeln und Vorschlaghämmern dicke Kalksteinbrocken aus; andere luden diese Brocken in Schubkarren und beförderten sie ans andere Ende des Stegs, um sie dort ins Meer zu werfen.


  »Was machen die da eigentlich?«, fragte Wolfe im Flüsterton.


  »Sie bauen sich ihr Paradies«, antwortete Horatio leise. »Wenn ich mich nicht irre, will Sinhurma sich eine Insel erbauen.«


  »Das ist doch krank«, fand Delko.


  »Wenn man so ein Kontrollfreak wie Sinhurma ist, dann nicht«, antwortete Horatio. »Er will sich sein eigenes kleines Paradies erschaffen.«


  »Das allerdings mitten in einem Nationalpark liegt«, bemerkte Delko. »Und deshalb entbehrt das jeder rechtlichen Grundlage.«


  »Wir schreiben es auch auf die Liste«, entgegnete Horatio. »Ich sehe siebzehn Leute da unten, aber Jason McKinley, Caesar Kim und der Doktor sind nicht dabei. Sie müssen in einem der Holzhäuser sein.«


  »Wie haben sie bloß das ganze Zeug hierher gebracht?«, fragte Wolfe.


  »Mit einem Lastkahn«, sagte Delko. »Zuerst haben sie die Plattform gebaut, dann haben sie die Flut genutzt und die Hütten vom Wasser aus mit einem Kran direkt auf die Plattform gehoben.«


  Der Anführer des Sondereinsatzkommandos, ein stämmiger Mann mit einem dicken schwarzen Schnurrbart, namens Hernandez, kam zu Horatio. »Wie wollen Sie die Sache angehen?«, fragte er.


  »Wir teilen die Leute in drei Gruppen auf«, sagte Horatio. »Die eine Hälfte Ihrer Männer nimmt sich die Personen am Strand vor, die andere hält die auf dem Steg fest. Und wir vom C.S.I. konzentrieren uns auf die Häuser.«


  »Die auf dem Steg sind kein Problem«, meinte Hernandez. »Sie können außer ins Wasser nirgendwohin. Aber die am Strand haben vielleicht irgendwo Waffen versteckt – da unten ist jede Menge hohes Gras. Und wer weiß, was sich alles noch in diesen Häusern befindet.«


  »Dann hoffen wir mal, dass der Doktor ein lausiger Schütze ist«, erwiderte Horatio.


  Inzwischen donnerte es fast unaufhörlich. Das kam Horatio gelegen, denn so blieben sie unbemerkt und konnten mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite vielleicht die ganze Sekte ohne viel Blutvergießen in Gewahrsam nehmen.


  Das erste Team von Hernandez schlich sich so nah wie möglich an die Gruppe am Strand heran. Horatio behielt sie im Blick. Er selbst wollte den Sturm auf die Plattform anführen, von der aus das zweite Team des Sondereinsatzkommandos weiter vorrücken sollte, um den Leuten auf dem Steg den Weg abzuschneiden. »Los!«, zischte Horatio.


  


  Alexx steckte den Kopf durch die Tür. »Ist Horatio da?«


  Calleigh stellte ihre Teetasse ab. Sie hatte eine kleine Pause gemacht, während sie auf die Testergebnisse wartete. »Nein, er ist irgendwo da draußen in den Everglades. Und angesichts der Wetterlage kann ich nur hoffen, dass er seine Regenjacke mitgenommen hat.«


  Alexx setzte sich zu Calleigh. »Nun, dann sage ich es dir. Ich habe mir noch mal das toxikologische Gutachten von Ruth Carrell angesehen, weil ich herausfinden wollte, was Sinhurma eigentlich genau mit den Injektionen bezweckt hat. Einige Substanzen ergaben für mich zunächst keinen Sinn. Ich überlegte sogar, ob sie vielleicht bestimmte Nebenwirkungen anderer Wirkstoffe bekämpfen sollten. Mit einem Bestandteil konnte ich rein gar nichts anzufangen – nämlich mit Mefloquin.«


  »Was ist das?«


  »Zunächst mal ist es sehr giftig. Es kann Kopfschmerzen, Übelkeit, Schlafstörungen, Albträume und Sehstörungen verursachen. Dann fiel mir ein, auf Sinhurmas Website gelesen zu haben, dass er sehr viel reist. Es ist noch nicht so lange her, dass er aus Mosambik zurückgekehrt ist.«


  »Und?«


  »Und Mefloquin ist ein Mittel gegen Malaria.«


  »Die in Ländern wie Mosambik weit verbreitet ist.« Calleigh runzelte die Stirn. »Wenn Sinhurma das Medikament also genommen hat, warum taucht es dann in Ruth Carrells Blut auf? Sie war doch nicht mit ihm unterwegs, oder?«


  »Nicht dass ich wüsste. Sie hatte nicht einmal einen Reisepass. Ich habe eine Theorie«, begann Alexx. »Mefloquin hat alle möglichen neurologischen Nebenwirkungen: In manchen Fällen führt es zu Depressionen oder sogar zu Psychosen. Jemand mit einem bereits überentwickelten Messiaskomplex dreht vielleicht ganz durch. In manchen Religionen ist es doch Tradition, mithilfe bestimmter Drogen den Kontakt zu den Göttern aufzunehmen. Wenn Sinhurma seine Reaktion auf das Medikament als eine metaphysische interpretiert hat, wollte er diese Erfahrung vielleicht an seine Anhänger weitergeben. Es dauert sehr lange, bis der Körper die Substanz wieder ausscheidet. Manchmal sogar Monate. Ich habe das toxikologische Gutachten von Phillip Mulrooney überprüft, und in seinem Blut waren auch Spuren von Mefloquin enthalten.«


  »Also hat das Medikament bei Sinhurma Wahnvorstellungen ausgelöst«, sagte Calleigh. »Das könnte erklären, warum er es für vernünftig hielt, jemanden mit einer Rakete zu töten.«


  »Und das bereitet mir Sorgen«, entgegnete Alexx. »Wenn Sinhurma und seine Anhänger dieses Medikament nehmen, dann sind sie nicht mehr zurechnungsfähig.«


  


  Es ging alles sehr schnell. Zwei Officer vom ersten Team stürzten die Dünen zum Strand hinunter, während ein Scharfschütze ihnen von oben Deckung gab. Zur gleichen Zeit stürmte Horatio mit den anderen auf die Holzhäuser zu.


  »Keine Bewegung!«, brüllte Hernandez.


  Horatio musterte die drei Hütten. Durch die Fenster war keine Bewegung zu erkennen. Er schlich, gefolgt von Delko und Wolfe, auf das rechte Haus zu. Neben der Tür drückte er sich flach an die Wand und rief: »Dr. Sinhurma! Kommen Sie sofort da raus!«


  Dann warf er rasch einen Blick auf den Strand und den Holzsteg. Hernandez’ Leute hatten es ohne Schwierigkeiten geschafft, die Sektenmitglieder zu überwältigen und dort festzuhalten. Offenbar hatte niemand der Gefangenen Waffen bei sich.


  »Halt! Kommen Sie nicht rein!«, schrie Caesar Kim entsetzt aus dem Innern der Hütte. »Er bringt uns alle um!«


  »Immer langsam, Doktor!«, rief Horatio. »Ihren Leuten hier draußen geht es gut! Es muss niemand sterben.«


  Und dann war plötzlich die Hölle los.


  »Dreckskerle!«, brüllte unvermittelt eines der Sektenmitglieder am Strand, hob seine Spitzhacke und ging auf Hernandez los. Im selben Moment stürzte sich eine Frau ins hohe Strandgras.


  Hernandez schoss dem Mann mit der Spitzhacke dreimal in die Brust. Dann tauchte die Frau mit einem halbautomatischen Gewehr wieder auf, schrie wirres Zeug und schoss unkontrolliert durch die Gegend.


  Die Leute auf dem Steg nutzten ihre Chance. Als die Officer, die sie in Schach hielten, sich nach der Frau umdrehten, sprangen sie ins Wasser und wateten, so schnell wie sie konnten, auf den Strand zu.


  Mit einem gezielten Schuss setzte der Scharfschütze die Frau außer Gefecht. In dem ganzen Tumult rannten die übrigen Sektenmitglieder am Strand auf das nächstgelegene Haus zu.


  »Haltet sie!«, rief Horatio. »Lasst sie nicht rein!«


  Die Officer am Strand verstanden seinen Befehl offenbar als Hinweis darauf, dass die Leute Waffen holen wollten. Sie eröffneten das Feuer und trafen zwei der Sektenmitglieder in den Rücken. Aber vier andere schafften es, in das Haus, das am weitesten von Horatio entfernt war, einzudringen. Auch die Leute, die durch das seichte Wasser von dem Steg an den Strand gelangt waren, liefen dorthin.


  »Nein! Feuer einstellen!«, schrie Horatio, steckte seine Pistole ins Holster und rannte auf sie zu. »Delko! Wolfe!«


  Horatio und Wolfe waren beide nicht besonders stämmig, aber sie rannten in die Sektenmitglieder hinein wie die Verteidiger eines Footballteams. Obwohl die anderen in der Überzahl waren, konnten Horatio und Wolfe zwei überwältigen, während Delko zwei weitere mit ausgestreckten Armen abblockte. Von den restlichen Sektenmitgliedern blieb keiner stehen, um den Kameraden zu helfen; sie rannten einfach auf die Häuser zu wie wasserscheue Lemminge.


  Horatio drehte seinem Gefangenen den Arm auf den Rücken und legte ihm eine Handschelle ums Handgelenk. »Liegen bleiben!«, fuhr er ihn an, dann half er Wolfe, der mit einer kräftigen Frau mit langem blondem Haar und irrem Blick kämpfte. Eins von Delkos Opfern lag bewusstlos im Sand, während er das andere im Schwitzkasten hatte und immer wieder rief: »Aufhören! Hör schon auf, verdammt!«


  Aber den anderen Sektenmitgliedern war es gelungen, ins Haus zu flüchten und die Tür hinter sich zu verbarrikadieren.


  Einen Augenblick später flog das Haus in die Luft.


  Die Detonation war so laut, dass Horatio nichts mehr hören konnte. Die Druckwelle warf ihn zu Boden, und er blieb eine Weile halb bewusstlos im feuchten Sand liegen. Als es in seinen Ohren zu klingen begann, fragte er sich im ersten Moment, ob es sein Wecker war, den er da hörte. Vielleicht hatte er nur wieder diesen merkwürdigen Traum von dem Footballspiel am Strand gehabt …


  Mühsam rappelte er sich auf. »Eric! Ryan!«, rief er, aber er konnte seine Stimme kaum hören.


  »Hier bin ich«, keuchte Delko, der bereits wieder auf den Beinen war.


  »Was«, Wolfe setzte sich mit letzter Kraft auf. »war das …!«


  Das Holzhaus brannte lichterloh, schwarzer Rauch stieg in den Himmel, und hoch über ihren Köpfen blitzte und donnerte es gewaltig. Die Leute schrien, kreischten und weinten.


  Horatio riss das Funkgerät von seinem Gürtel. »Lieutenant Caine an den Küstenwachenkutter Alhambra! Wir brauchen sofort Verstärkung! Wir haben hier eine Geiselnahme und Überlebende einer Bombenexplosion, die umgehend medizinisch versorgt werden müssen.«


  Während Horatio, Delko und Wolfe auf die Verstärkung warteten, kümmerten sie sich um ihre Gefangenen und hielten nach weiteren Verletzten Ausschau.


  Und sie beteten, dass die anderen beiden Häuser nicht auch noch in die Luft flogen.


  


  Calleigh wusste nun eine ganze Menge über den Compound-Bogen, der vor ihr lag. Sie kannte sein Zuggewicht, wusste, woraus er hergestellt war und wie viel Zentimeter er von Spitze zu Spitze maß, im Ruhezustand und mit angezogener Sehne. Was sie jedoch nicht wusste war, wer zuletzt mit ihm geschossen hatte – von ihr selbst einmal abgesehen.


  Bei einer Feuerwaffe hätte sie einfach eine Schmauchspuranalyse durchgeführt. Nach Fingerabdrücken hatte sie den Bogen bereits abgesucht, aber nichts Brauchbares gefunden.


  Sie streifte sich Latexhandschuhe über, nahm den Bogen in die Hand und tat, als lege sie einen Pfeil ein. Sie zog an der Sehne, bis sie auf einer Höhe mit ihrem Jochbein war.


  Als sie zur Seite schaute, riss sie plötzlich die Augen auf und flüsterte: »Natürlich!«


  Sie ließ die Sehne langsam wieder los und legte den Bogen auf den Tisch. Sie musste noch einen weiteren Test durchführen.


  


  »So viel zu dem Überraschungsmoment«, sagte Delko und zuckte zusammen, als ein Sanitäter ein Mullpad auf die Platzwunde an seiner Stirn legte und es mit Klebestreifen befestigte.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, entgegnete Horatio. Sie befanden sich in einem Zelt, das die Küstenwache als behelfsmäßigen Kommandoposten hinter den Dünen aufgebaut hatte. Nachdem die Männer mit einem Schlauchboot an Land gekommen waren und Verstärkung und Ausrüstung mitgebracht hatten, waren zunächst die Schwerverletzten abtransportiert worden. »Wir haben keine Kollegen verloren und vier Gefangene gemacht, die sonst umgekommen wären. Und es fehlen uns noch sechs Sektenmitglieder, die vermutlich am Leben sind.«


  »Wo soll ich das hinbringen?«, fragte ein Reservist in Uniform, der eine Aluminiumkiste herbeischleppte. Horatio nahm sie ihm ab, öffnete die Riegel und holte ein elektronisches Gerät heraus.


  »Ja, aber wie lange noch?«, entgegnete Wolfe. Er starrte die Dünen an, als könne er durch sie hindurchsehen. »Vermutlich nehmen sie gerade Zyanid.«


  »Nein«, sagte Horatio bestimmt. »Kim lebt noch. Wir haben seine Stimme gehört. Und was er sagte, weist darauf hin, dass Sinhurma auch noch lebt. Und der wird sich garantiert nicht erschießen oder Gift schlucken.«


  »Warum nicht?«, fragte Wolfe.


  »Weil er sich nicht die Schau stehlen lassen will«, erklärte Horatio. »Womit auch immer er das Haus in die Luft gejagt hat, er hat auf jeden Fall zehnmal so viel davon in seinem.«


  »Und warum hat er es nicht hochgehen lassen?«, fragte Delko.


  »Das weiß ich nicht«, gab Horatio zu.


  In dem Moment vibrierte sein Handy. Er holte es stirnrunzelnd heraus und schaute auf das Display. »Aber wir werden es gleich erfahren«, sagte er und klappte das Handy auf.


  »Hallo, Doktor.«


  »Hallo, Horatio«, antwortete Dr. Sinhurma. »Ich dachte, wir sollten uns unterhalten.«


  »Es überrascht mich, dass man hier draußen überhaupt Empfang hat«, sagte Horatio. »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


  »Über meinen bevorstehenden Abschied von dieser Ebene der Realität«, erwiderte Sinhurma.


  »Doktor, all diese Leute müssen nicht sterben …«


  »Sterben? Hier wird niemand sterben, Horatio.« Sinhurma klang leicht verblüfft. »Zumindest niemand von meinen Anhängern. Wir werden alle heimkehren.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich nicht. Sie stehen auf heiligem Boden, Horatio. Genau an diesem Ort nahm die menschliche Rasse ihren Anfang. Ich habe auf der ganzen Welt nach der Wiege der Menschheit gesucht, und ich habe sie endlich gefunden. Sie ist weder im Zweistromland noch in Äthiopien oder Brasilien – sie ist hier!«


  »Ich verstehe«, sagte Horatio gelassen.


  »Nein, das tun Sie nicht«, wies ihn Sinhurma zurecht und wurde plötzlich wütend. »Sie verstehen gar nichts. Sie sehen lediglich die Sümpfe, die Alligatoren und die Flamingos. Sie sehen die Nadeln der Zypressen, aber die Wurzeln sehen Sie nicht. Das fruchtbare Ökosystem ringsum ist Leben, das sich vom Tod nährt, Horatio. Es soll ein Zeichen sein, eine riesige, lebendige Botschaft für diejenigen, die wahrhaftig verstehen. Aus Tod entsteht Leben. Wenn man hier stirbt – in dem Wissen um die Wahrheit –, wird man an diesem Ort wiedergeboren, wie er früher einmal war. Unsere Seelen werden eine Zeitreise in den Garten Eden machen, zum Ursprung allen Lebens.«


  »Aber irgendetwas wollen Sie doch, Doktor. Sonst wären Sie doch schon längst abgetreten.«


  »Ich werde gehen, wenn die Zeit dafür gekommen ist – und es ist schon bald so weit, Horatio. Den nächsten Sonnenaufgang sehe ich bereits im Paradies. Und was meinen Wunsch angeht … Ich hätte gern, dass Sie mich begleiten, Horatio.«


  Horatio nickte langsam. »Und wenn ich das tue?«


  »Dann werden Sie erlöst.«


  Natürlich, dachte Horatio. In seiner Vorstellung kehrt er nicht nur ins Paradies zurück, sondern rehabilitiert obendrein noch die Schlange. »Das ist ein äußerst interessantes Angebot, Doktor. Ich weiß, dass Sie mich für Ihren Feind halten, aber im Grunde sind wir gar nicht so verschieden. Uns beiden liegt vor allem das Wohlergehen Ihrer Anhänger am Herzen, und da gibt es noch etwas, das Sie vielleicht nicht bedacht haben.«


  »Und das wäre?«


  »Sie sagten doch, dass nur diejenigen, die wahrhaft glauben, in den Garten Eden gelangen. Aber was ist mit denen, die zweifeln? Ihr Tod wird bedeutungslos sein.«


  »Alle, die mir folgen, sind voller Glauben.«


  »Wirklich? Haben Sie Ihre Schäfchen denn in letzter Zeit mal gefragt, was sie davon halten, diese Daseinsebene zu verlassen? Oder haben Sie vielleicht Angst davor, nicht die erwünschte Antwort zu bekommen?«


  Horatio hielt die Luft an. Es war ein heikles Spiel, und die Zurechnungsfähigkeit von einem der Spieler war stark beeinträchtigt – wenn nicht sogar gänzlich verschwunden. Er durfte Sinhurma nicht zu sehr bedrängen, andererseits musste er ihn unter Druck setzen, sonst würde nichts passieren …


  … außer sechs weiteren Leichen, die sie werden untersuchen müssen.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung kicherte. »Sie spielen Ihre Rolle sehr gut«, sagte Sinhurma. »Aber mir ist nicht ganz klar, worauf Sie hinauswollen. Wie Sie ja sicherlich verstehen, kann ich Ihnen nicht erlauben, mit meinen Anhängern zu reden.«


  »Das weiß ich, aber darum möchte ich Sie auch gar nicht bitten. Ich bitte Sie vielmehr … um eine zweite Chance. Um eine zweite Chance für Ihre Leute.«


  »Was?«


  »Wenn jemand von Ihren Anhängern Zweifel hat – die er vor Ihnen vielleicht nicht zugeben wollte –, dann stirbt er ganz umsonst. Und ich bin davon überzeugt, dass Sie das nicht wollen.« Horatio hielt inne und hoffte, dass er richtig lag.


  »Fahren Sie fort«, forderte Sinhurma ihn auf.


  »Wenn jemand Zweifel hat, dann ist das Ihr Fehler. Sie haben die Leute angeführt. Sie haben sie unterrichtet. Sie können sie doch nicht zu einem durch Ihr Versagen sinnlos gewordenen Tod verurteilen, nicht wahr?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Lassen Sie die Leute entscheiden. Lassen Sie diejenigen gehen, die Zweifel haben.«


  »Ich werde meine Schäfchen nicht im Stich lassen …«


  »Sie lassen sie doch gar nicht im Stich, Doktor«, sagte Horatio. »Sie geben Ihnen die Chance, erlöst zu werden. Denn heimkehren können sie doch jederzeit, oder? Die Everglades wird es immer geben. Der Garten besteht ewig fort, nicht wahr?«


  »Ja, ja, der Garten ist immer während.«


  »Vielleicht sind manche Ihrer Anhänger noch nicht bereit. Vielleicht brauchen sie noch Zeit zum Nachdenken – Zeit, um das zu verarbeiten, was Sie ihnen beigebracht haben.«


  »Ach? Noch mehr Zeit, um über meine ›New-Age-Glückskeks-Überzeugung‹ nachzudenken?«, entgegnete Sinhurma kalt.


  »Tun Sie doch nicht so, als ginge es hier um Sie und mich, Doktor.«


  »Aber es geht sehr wohl um Sie und mich! Das wusste ich bereits, als ich zum ersten Mal mit Ihnen sprach. Haben Sie geglaubt, ich erkenne Sie nicht? Aber vielleicht hat es das Karma so bestimmt, dass Sie genauso wenig die Wahl haben wie ich.«


  »Doktor, hören Sie mir zu! In diesem Drama, das Sie hier inszenieren wollen, bin ich nicht die Schlange!«


  Das Lachen, das an Horatios Ohr drang, klang beinahe hysterisch. »Die Schlange? Versuchen Sie nicht, mich mit Unwesentlichkeiten zu irritieren, Horatio. Ich weiß ganz genau, wer Sie sind, Mr Caine.«


  Horatio hörte es knacken, dann war die Verbindung unterbrochen.


  »Tja«, bemerkte er trocken, »das hätte ich mir eigentlich denken können.«


  


  »Also ist er noch verrückter, als wir angenommen haben«, sagte Wolfe.


  »Wenn das, was Calleigh Horatio berichtet hat, stimmt, dann ja«, antwortete Delko. »Ein Freund von mir, der nach Afrika reiste, musste einmal ein Mittel gegen Malaria nehmen und erzählte mir, dass er noch Monate danach von Albträumen heimgesucht wurde.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Albträumen und religiösem Wahn«, bemerkte Wolfe. »Und wenn Horatio Kain ist, wer ist dann Abel?«


  Delko seufzte. »Das darfst du mich nicht fragen. Sinhurma hat in dieser Hinsicht ganz eigene Vorstellungen, soweit ich weiß. Adam und Eva sind Pornostars, und der Apfel ist … was weiß ich … eine Banane.«


  Wolfe und Delko saßen in einer Ecke des Zelts auf Klappstühlen und schenkten sich Kaffee aus einer Thermoskanne ein, während die Reservisten der Küstenwache ihre Ausrüstung aufbauten. Horatio stand ein paar Meter von ihnen entfernt und hatte sein Handy am Ohr.


  »Aber wie verdreht seine Logik auch ist, man kann ihm trotzdem beikommen«, sagte Wolfe. »Bei Verhandlungen mit einem Geiselnehmer geht es immer darum, in seinen Kopf einzudringen. Wenn wir herausfinden, wie und was er denkt, finden wir vielleicht einen Weg, ihm das zu geben, was er will, ohne dabei Tote zu riskieren.«


  Delko pustete über seinen Kaffee. »Ja, aber das funktioniert nur, wenn der Geiselnehmer etwas haben will, das du ihm auch tatsächlich geben kannst – oder wenn du ihn zumindest glauben machen kannst, dass es in deiner Macht steht. Bei einem Spinner wie Sinhurma ist das nicht so einfach. Bislang ist das Einzige, was er haben wollte, Horatio.«


  »Glaubst du, H. lässt sich darauf ein?«


  »Er wird es so lange hinauszögern, wie er kann, damit wir Zeit gewinnen. Aber wenn ihm nichts anderes mehr übrig bleibt … ja, dann wird er es tun, das weiß ich.«


  »Aber das ist doch verrückt! In dem Moment, in dem Horatio dieses Haus betritt, wird Sinhurma es in die Luft jagen.«


  Delko schüttelte den Kopf. »Das weiß Horatio auch. Und wenn er glaubt, dass er den Geiseln dadurch auch nur eine Minute mehr Zeit verschafft, wird er es trotzdem tun.«


  Horatio, der immer noch telefonierte, kam zu ihnen hinüber.


  »… alles klar, Doktor. Ja, ich habe verstanden. Ich halte mich an meinen Teil der Abmachung, wenn Sie sich an Ihre halten.« Er klappte das Handy zu. »Also, Gentlemen«, sagte er, »an die Arbeit!«


  »Was hast du vor, H.?«, fragte Delko.


  »Wir müssen einen Tatort untersuchen, Eric. Gleich hinter den Dünen.«


  »Sie meinen das Haus, das gerade explodiert ist?«, fragte Wolfe. »Und woher wissen wir, dass er nicht noch etwas in die Luft jagt, während wir dort sind?«


  »Das können wir nicht wissen«, entgegnete Horatio gelassen. »Aber er hat gesagt, dass er uns unsere Arbeit machen lässt, wenn wir uns nicht den beiden anderen Häusern nähern. Das bedeutet, wir können die Leichen bergen und den Explosionsort untersuchen. Und hoffentlich dabei etwas erfahren, was uns weiterbringt.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Wolfe. »Ich meine, ich verstehe seine Logik nicht.«


  »Der Doktor hat mit Logik im Augenblick nicht sehr viel am Hut«, entgegnete Horatio. »Aber er scheint offenbar zu glauben, dass es irgendeine Verbindung zwischen ihm und mir gibt, und mir ist es gelungen, an dieses Gefühl zu appellieren.«


  »Also gut«, sagte Delko und stand auf. »Dann hole ich jetzt meinen Koffer.«


  »Äh, Horatio?«, meldete Wolfe sich nervös zu Wort.


  »Ja, Mr Wolfe?«


  »Es steht mir nicht zu, so etwas zu sagen, aber … ich denke, Sie sollten nicht mit uns da runter gehen.«


  Horatio lächelte grimmig. »Und warum nicht?«


  »Nun, wenn Sinhurma denkt, dass er Sie mitnehmen kann, zündet er den Sprengstoff vielleicht trotz aller Abmachungen.«


  »Danke für Ihre Besorgnis, Mr Wolfe. Zu diesem Schluss bin ich auch schon gelangt … und deshalb werde ich das Ganze auch von den Dünen aus beobachten.«


  »Oh. Na, dann …«


  Horatio verschwieg dem jungen Kollegen allerdings, dass er dabei die ganze Zeit die Luft anhalten würde.
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  Horatio hatte gleich mehrere Probleme.


  Erstens musste er unbedingt in Erfahrung bringen, wer noch lebte und wer tot war. Und zweitens: Er musste wissen, wer sich in welchem Haus befand.


  Kim war in Haus Nummer eins, so viel stand fest. Außerdem war klar, dass Sinhurmas Assistent nicht besonders erfreut über den Verlauf der Ereignisse war. Sinhurma war vermutlich bei ihm, aber mit Gewissheit ließ sich das nicht sagen. Vielleicht war Kim auch einfach nur gefesselt, damit er nicht abhauen konnte, und der Doktor war unter Umständen in dem anderen Haus und hatte den Finger auf dem Zündknopf.


  Das war ein weiteres Problem: der Sprengstoff. Der charakteristische Geruch, der in der Luft lag – eine Mischung aus Schuhcreme und Mandeln –, verriet Horatio, dass es sich vermutlich um TNT handelte. Aber wie viel war noch davon übrig? Wo genau befand es sich, und wie wurde es zur Explosion gebracht?


  Horatio konnte nur hoffen, dass sich die gesamte Gruppe nicht in einem einzigen Haus befand. Wenn die Leute Sinhurma bis zu diesem Punkt gefolgt waren, waren sie wahrscheinlich bereit, den Weg auch mit ihm zu Ende zu gehen – jedoch nur, wenn Sinhurma bei ihnen war. War aber ein Teil der Gruppe von ihrem Anführer getrennt, konnte er diese Leute vielleicht noch beeinflussen und zur Vernunft bringen. Je länger die ganze Sache dauerte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Wirkung der Medikamente, die Sinhurma ihnen verabreicht hatte, nachließ.


  Und was war mit Jason McKinley? War er denn noch am Leben?


  Horatio hatte ihn weder am Strand noch auf dem Holzsteg gesehen, dessen war er sich sicher. Möglicherweise war Jason in Haus Nummer drei gewesen … vielleicht hatte er es sogar selbst in die Luft gejagt. Das würde Horatio jedoch erst erfahren, wenn Delko und Wolfe die Leichen identifiziert hatten, und das konnte nach einer solchen Explosion eine ganze Weile dauern.


  Horatio hatte einfach nicht genug Informationen … und die Zeit drängte. Sinhurma würde nicht ewig warten.


  Die Frage war, worauf er eigentlich wartete.


  


  Delko und Wolfe kletterten die Düne hoch, auf der ein Scharfschütze positioniert war, und spähten über den Kamm. An dem zerstörten Haus züngelten noch einige Flammen empor, aber sonst rührte sich nichts. Sogar das Gewitter schien eine Weile innezuhalten.


  Die Untersuchung eines Explosionsorts gestaltete sich immer schwierig, denn in der Regel herrschte dort das totale Chaos. Überall lagen Trümmer und Leichenteile herum. Der Geruch von verkohltem Fleisch mischte sich mit dem von brennendem Holz und heißem Metall. In diesem Fall kamen auch noch die vielen Ausdünstungen der Sümpfe hinzu und die feuchte, salzige Luft des Atlantiks.


  Zunächst schätzten Delko und Wolfe den Explosionsradius ab, dafür machten sie das am weitesten entfernte Trümmerteil ausfindig und addierten sicherheitshalber noch einmal fünfzig Prozent hinzu. Sie steckten nummerierte Markierungsfähnchen in den Boden und unterteilten die gesamte Fläche in Planquadrate. Wolfe machte Fotos, während Delko mit der Untersuchung des Geländes begann.


  »Okay«, sagte er, als er inmitten der Trümmer in die Knie ging und den Boden studierte. »Wir wissen, dass der Explosionsherd irgendwo in diesem Holzhaus war. Wenn wir herausfinden, wo genau, erhalten wir vielleicht einen Hinweis darauf, wo sich die Sprengsätze in den anderen beiden Häusern befinden.«


  Wolfes Blick wanderte zu den Hütten. Eins davon, das in der in der Mitte der drei Häuser stand, war höchstens neun Meter entfernt. Die Außenfassade der Seite, die zum Explosionsort zeigte, war verkohlt. Vor den kaputten Fenstern hingen Laken und Handtücher.


  »Sieh dir das mal an«, sagte Delko und zeigte auf ein schwarzes Stück Holz, das aus dem Fundament herausragte. »Die Nägel sind alle in die gleiche Richtung gebogen?«


  »Ja, tatsächlich. Auf dieser Seite auch, nur in die entgegengesetzte Richtung.« Wolfe machte ein Foto und schaute wieder zu den beiden noch unbeschädigten Häusern.


  »Also muss die Bombe hier gelegen haben. Vom Boden ist nicht mehr viel da, aber siehst du das hier?« Delko zeigte auf ein Rohr, das merkwürdig gekrümmt nach oben ragte. »Das Rohr gehört unter die Dielenbretter. Wenn die Bombe irgendwo im Haus deponiert gewesen wäre, hätte sich das Rohr nach unten in den Boden gedrückt. Aber das hier ist nach oben gebogen, und das bedeutet, dass die Druckwelle von unten kam.«


  Wolfe nickte, und sein Blick wendete sich wieder zu den beiden anderen Hütten. »Stimmt. Die Bombe war unter dem Haus.«


  Delko schüttelte lächelnd den Kopf. »Auch wenn du ständig dort hinstarrst, ändert das nichts. Entweder geht es in die Luft oder nicht – darauf hast du keinen Einfluss. Konzentriere dich lieber auf deine Arbeit!«


  »Ja, okay, tut mir Leid.«


  Normalerweise wurde der Explosionsort gründlich nach weiterem Sprengstoff abgesucht, bevor das C.S.I.-Team ihn betrat, aber in diesem Fall war das nicht möglich. Und während sie die Trümmerteile sorgfältig untersuchten und alles mit Fotos dokumentierten, fragten sich Wolfe und Delko immer wieder, wie lange Sinhurma sie noch in Ruhe ließe. Und was er tun würde, um sie zu stoppen.


  


  Als Wolfe und Delko sich endlich die Leichen vornehmen konnten, hatte Horatio bereits eine Menge erfahren.


  Er wusste, wie viele Leute in dem Haus gewesen waren: nämlich dreizehn. Einige der Leichen – oder Teile davon – waren von der Druckwelle über den Dünenkamm geworfen worden, und die restlichen sichtete er mithilfe eines Fernrohrs. Dann zählte er zusammen. Nachdem er sich die vielen Rümpfe, Köpfe und Gliedmaßen angesehen hatte, wusste er, dass eine Person sich bereits in dem Haus aufgehalten hatte, in das die anderen zwölf hineingestürmt waren.


  Zwei wurden erschossen, rechnete Horatio nach, vier sind in Gewahrsam, und dreizehn sind von der Bombe zerrissen worden. Demnach blieben noch sechs übrig: Sinhurma, Kim und vier Unbekannte.


  Und wer waren diese vier?


  Horatio versuchte, wie Sinhurma zu denken. Wenn du der Star der Show wärest, die Hauptattraktion, welches Haus hättest du dann genommen?


  Das mittlere.


  Mr Kim, der treue Assistent, ist in der Stunde der Not nicht bei dir. Warum?


  Weil sein Glaube doch nicht so stark ist, wie du angenommen hattest. Er wurde verbannt und isoliert. Du entziehst ihm zur Strafe deine Liebe.


  Wen behältst du dann bei dir? Diejenigen, denen du vertraust?


  Nein, diejenigen, die du brauchst.


  »Jason ist noch am Leben«, murmelte Horatio.


  Er lebt noch, weil er Sinhurmas Explosionsexperte ist. Und er muss im mittleren Haus sein, zusammen mit Sinhurma. In dem anderen Haus ist der gefesselte Kim mit einem Bewacher – abervielleicht ist Kim auch allein dort. Schließlich willst du ja nicht, dass er jemanden mit seinen Zweifeln vergiftet.


  Kim muss allein sein. Wenn es einen Bewacher gäbe, wäre der Assistent geknebelt worden.


  Und dieser Gedanke brachte Horatio auf eine Idee.


  


  Der Officer des Sondereinsatzkommandos näherte sich dem Holzhaus Nummer eins von hinten und war deshalb von dem mittleren aus nicht zu sehen. Er hatte ein TacView 1400 dabei, ein Hightech-Periskop, mit dem man um alle Ecke schauen konnte, ohne in die Schusslinie des Feindes zu geraten. Das Gerät bestand aus einer kleinen Kamera mit Infrarotfunktion. Diese war an einer Teleskopstange befestigt, an deren unterem Ende sich ein Zwölf-Zentimeter-TFT-Monitor befand. Über sein Headset stand der Officer mit Horatio in Verbindung.


  »Ich bin jetzt neben dem Haus«, sagte Officer Eskandani leise. »Keine Sprengsätze zu sehen. Das Fenster hier ist kaputt, ich schau mal rein.«


  »Aber vorsichtig!«, mahnte ihn Horatio.


  Eskandani hob langsam die Stange, und die Kamera zeigte ihm einen langen Raum mit Etagenbetten auf beiden Seiten. Niemand hielt sich dort auf, aber durch die offene Tür am anderen Ende konnte Eskandani eine Gestalt erkennen, die an einen Stuhl gefesselt war. Der Officer gab seine Informationen an Horatio weiter.


  »Okay«, sagte Horatio. »Ist der Mann vielleicht irgendwie verkabelt?«


  »Schwer zu sagen – ich sehe ihn ja nicht ganz.«


  »Was ist mit den Betten? Ist daran irgendwie herumgebastelt worden?«


  »Moment bitte …«


  Einige Sekunden verstrichen.


  »Nein«, sagte Eskandani. »Keine Stolperdrähte, und es ist auch sonst nichts zu sehen. Aber im Boden könnte es Druckkontakte geben.«


  »Meine Leute haben mir gesagt, dass sich die erste Bombe vermutlich unter dem Haus befand. Versuchen Sie, mit der Kamera unter die Plattform zu schauen, aber bleiben Sie auf jeden Fall oben!«


  Zwischen der Unterkante der Plattform und dem Fußboden befand sich ein Gitter aus Holzlatten. Vorsichtig schob Eskandani die Kamera hindurch.


  »Okay, ich suche … Da ist etwas! Ich sehe einen Plastikbehälter, aber keine Drähte … oh-oh.«


  »Was ist?«


  »Da ist eine Kamera in der Ecke. Wir werden beobachtet.«


  In dem Moment klingelte Horatios Handy.


  »Hauen Sie sofort ab!«, rief der C.S.I.-Ermittler Eskandani zu, dann klappte er das Handy auf. »Doktor, tun Sie nichts Unüberlegtes.«


  »Ich bin enttäuscht von Ihnen, Horatio. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Aber vermutlich kann man Ihnen einfach nicht trauen.«


  »Tun Sie es nicht, Doktor! Wenn Sie Kim töten, machen Sie einen großen Fehler!«


  »Mr Kim gehört nicht mehr zu uns. Sein Schicksal ist für mich nicht von Belang.«


  »Das wäre es aber, wenn Sie wüssten, was ich weiß.«


  Horatio hielt die Luft an und betete, dass Eskandani sich in Sicherheit gebracht hatte.


  »Was könnten Sie über Mr Kim wissen, das für mich von Interesse wäre?«


  »Er ist Ihr Geschäftspartner, Doktor. Seine Erben werden bei der Verteilung Ihrer Vermögenswerte ein Wörtchen mitzureden haben, wenn Sie von uns gegangen sind. Haben Sie das bedacht? Soweit ich weiß, besitzt sein Bruder eine Fastfood-Restaurantkette – in sechs Monaten werden im Earthly Garden Cheeseburger und Milchshakes verkauft. Ist es das, was sie der Welt hinterlassen wollen?«


  Horatio wusste nicht, ob Kim überhaupt einen Bruder hatte – er pokerte aus reiner Verzweiflung, um etwas Luft zu gewinnen. Wenn Sinhurma jedoch ahnte, dass er versuchte, ihn hinters Licht zu führen, konnte die Sache schnell nach hinten losgehen.


  »Das ist bedauerlich«, gab Sinhurma zu, »aber ich sehe keine Lösung für dieses Problem.«


  »Das ist doch nicht so schwer, Doktor. Lassen Sie sich von Kim seinen Teil des Geschäfts überschreiben, und zwar sofort. Ich verspreche Ihnen, dass wir den Behörden das Papier zukommen lassen.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben? Nachdem Sie Ihr Wort gebrochen haben?«


  »Ich habe nicht versucht, Ihre Pläne zu durchkreuzen, Doktor. Sie können es mir doch nicht verübeln, dass ich die Sache überprüfe, oder? Auf diese Weise gibt es keine Missverständnisse.«


  »Ich verstehe. Sie haben nur nach der Wahrheit gesucht.«


  »So ist es, Doktor. Ob Sie es glauben oder nicht.«


  »Und warum interessiert Sie mein Vermächtnis?«


  Horatio dachte gründlich nach, bevor er antwortete. »Vielleicht will ich ja nur auf Nummer sicher gehen, Doktor. Sie haben in diesem Leben bereits unter Beweis gestellt, dass Sie eine regelrechte Plage sind – ich will Sie im nächsten nicht auch noch zum Feind haben.«


  Sinhurma lachte auf. »Ah! Lieutenant Caine, Sie sind selbst ein schwieriger Gegner. Ich bedaure, dass wir nie die Gelegenheit hatten, miteinander Schach zu spielen – aber vielleicht tun wir das ja bereits. Also gut. Ich werde Ihnen erlauben, Ihren Springer abzuziehen … und ich werde über die geschäftliche Vereinbarung nachdenken, die Sie vorgeschlagen haben. Aber wenn ich Sie wäre, Horatio, würde ich mich beeilen – meine Zeit hier ist fast abgelaufen.«


  Damit beendete Sinhurma das Gespräch.


  Horatio holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus seiner Lunge entweichen.


  


  Delko und Wolfe standen an dem großen Tisch, der im Zelt aufgestellt worden war. Die darauf ausgebreiteten Körperteile – Arme, Hände und Finger – boten einen grausigen Anblick. In den Plastiktüten unter dem Tisch gab es noch mehr davon, aber zunächst konzentrierten sie sich auf Teile, die sie eindeutig zuordnen konnten.


  Sie hatten beide ein tragbares, kabelloses IBIS-Gerät in der Hand, das aussah wie ein übergroßes Handy mit einem kurzen Griff. Damit scannten sie Fingerabdrücke ein und speicherten sie in einen Laptop, der an das zentrale AFIS-System gekoppelt war. Außerdem notierten sie, welche Hände von Männern und welche von Frauen stammten, die Farbe der Haut und, falls vorhanden, welche Tattoos oder Narben es gab.


  Horatio kam ins Zelt, als sie fast fertig waren. »Okay, was könnt ihr mir sagen?«


  »Wir haben Teile von allen dreizehn Leichen gefunden – in einem Fall jedoch nur einen Finger«, berichtete Delko. »Das Opfer muss sich direkt am Explosionsort befunden haben. Sechs Leichen haben wir als weiblich identifiziert, vier als männlich, und bei dreien wissen wir es nicht. Mithilfe von AFIS konnten wir insgesamt acht Leichen identifizieren.« Er gab Horatio einen Ausdruck.


  Horatio überflog das Papier und nickte. »Dann bleiben also fünf Leichen und die vier Sektenmitglieder in den Häusern, die wir noch nicht identifiziert haben.«


  »Wir können die Sache ein bisschen eingrenzen«, erklärte Wolfe. »Wie auf dem Foto aus der Klinik zu sehen ist, sind drei Sektenmitglieder Afroamerikaner und zwei Asiaten. In Anbetracht unserer bisherigen Ergebnisse ergibt sich daraus, dass einer der getöteten Unbekannten eine Asiatin war und einer ein Schwarzer.«


  »Bleiben sieben Unbekannte«, überlegte Horatio. »Vier drinnen, drei draußen. Und wisst ihr was? Ich glaube, ich weiß auch, wer sich in den Häusern befindet.«


  Er gab Delko den Ausdruck zurück. »Sag mir, wen du nicht auf dieser Liste siehst.«


  Delko studierte das Papier. »Keinen von unseren ursprünglichen Verdächtigen«, erwiderte er. »Weder Shanique Cooperville noch Darcy Cheveau. Und Albert Humboldt und Julio Ferra auch nicht.«


  »Anscheinend haben sie Sinhurmas Gunst wiedererlangt«, sagte Horatio. »Oder er will verhindern, dass sie nach seinem Ableben etwas ausplaudern.«


  Auf einem anderen Tisch lagen verschiedene Trümmerteile, die sorgfältig auf einem weißen Tuch ausgebreitet waren. Daneben stand ein Gerät von der Größe eines Ghettoblasters. Es hatte einen kleinen Bildschirm, auf dem ein rotes Diagramm und eine Tabelle mit Zahlen zu sehen waren. Bei dem Gerät handelte es sich um einen Hochgeschwindigkeitsgaschromatographen. Er konnte Spuren von Sprengstoffen und Rauschgift bis hin zu einem trillionstel Gramm isolieren und identifizieren.


  »Der ETD hat Trinitrotoluol und Ammoniumnitrat gefunden«, sagte Delko.


  »Amatol?« Horatio runzelte die Stirn. Amatol war ein Sprengstoff, den das Militär benutzte. »Dafür war der Rauch ziemlich weiß – das muss fast eine Fünfzig-fünfzig-Mischung gewesen sein.«


  Wolfe nickte. »Achtundvierzig-zweiundfünfzig.«


  »Jason, Jason.« Horatio schüttelte den Kopf. »Jeder andere wäre mit halb und halb zufrieden gewesen, aber du musstest natürlich etwas Neues ausprobieren, nicht wahr?«


  »Das sind alle Bauteile, die wir finden und identifizieren konnten«, sagte Wolfe. Nicht alle Bestandteile einer Bombe wurden bei einer Explosion vernichtet, und Kriminalistikexperten wussten, dass bis zu fünfundneunzig Prozent eines Sprengkörpers unter Umständen erhalten blieben. Geschulte Ermittler erkannten die Teile anhand ihrer charakteristischen Ruß- und Bruchmuster.


  Horatio musterte alles, was auf dem Tisch lag. »Kein Zeitschalter, das überrascht mich nicht … Aha!« Er nahm ein kurzes Stück Draht in die Hand. »Das kommt mir bekannt vor.«


  »Sieht genauso aus wie das Drahtstück, das wir an der Rakete gefunden haben«, sagte Wolfe. »Kupfer mit Kevlarummantelung.«


  Horatio überlegte: »Wenn Modellraketen auch dann verkabelt sind, wenn sie nicht per Fernsteuerung gestartet werden, dann nehme ich an, dass dies auch für andere Sprengkörper gilt, die nicht per Funk gezündet werden.«


  »Und das bedeutet«, stellte Delko fest, »dass uns der GPS-Störsender nicht viel nützen würde.«


  Horatio hatte sich von der Küstenwache so ein Gerät besorgen lassen, um eventuell Funkfrequenzen, die zur Zündung einer Bombe genutzt werden könnten, zu blockieren.


  »Er wäre sowieso zwecklos gewesen«, gab Horatio zu. »Denn damit hätten wir auch die Handyfrequenzen gestört, und die Kommunikation mit dem Doktor steht im Augenblick an erster Stelle. Er muss das Gefühl haben, dass er die Sache im Griff hat. Wenn wir per Megaphon mit ihm verhandeln, erinnert das zu sehr an eine Belagerung – dann dreht er am Ende noch vollends durch.«


  »Und wenn er nur deshalb mit Ihnen redet, um uns davon abzuhalten, die Frequenzen zu blockieren?«, fragte Wolfe. »Vielleicht haben sie die Bombe sogar mit einem Handy verbunden.«


  »Das glaube ich nicht. Sinhurma ist paranoid, und Jason ist clever – sie werden wissen, dass wir Frequenzen blockieren können, und es genau deshalb nicht tun. Nein, ich denke, wir haben es mit einem normalen Zündmechanismus zu tun.«


  »Was bedeutet, dass wir die Chance haben, die Kabel zu finden und durchzuschneiden«, sagte Delko.


  Wolfe schüttelte den Kopf. »So nah wird uns Sinhurma nicht ranlassen. Wenn schon die Bombe mit einer Kamera überwacht wird, wird vermutlich auch der Zwischenraum zwischen den Häusern kontrolliert.«


  »Das stimmt«, räumte Horatio ein, »aber zu wissen, dass es eine Leitung gibt, die man durchschneiden kann, ist ein erster Schritt.«


  »Und was ist der zweite?«, fragte Delko. Wolfe runzelte die Stirn. Die Frage kam ihm ein wenig frech vor, so als wolle Delko andeuten, Horatio wisse nicht, was der nächste Schritt sei.


  Aber eigentlich war es genau umgekehrt – Delko war absolut sicher, dass Horatio einen Plan hatte, und ihm kam gar nicht in den Sinn, dass seine Frage nicht als Bitte um Informationen verstanden werden könnte.


  »Unser zweiter Schritt, meine Herren«, sagte Horatio, »besteht darin, dass wir eine bessere Verbindung herstellen.«


  


  »Alles klar, Doktor, ich habe die Formulare, die Sie brauchen, heruntergeladen und ausgedruckt«, sagte Horatio. »Ich werde einen Officer zu Kim schicken, damit er sie unterschreiben kann. Ich nehme an, er wird ebenfalls von einer Kamera überwacht?«


  »Diese Annahme ist richtig.«


  »Dann können Sie beobachten, dass der Officer keine Dummheiten macht. Er wird sich Kim nicht nähern, sondern nur die Formulare hinlegen.«


  »Und dann?«


  »Wenn Sie Ihr Versteck nicht verlassen wollen, dann habe ich dafür Verständnis. Ich weiß, dass Sie nicht allein sind – Sie könnten eine Ihrer Anhängerinnen losschicken. Sie lässt Kim die Dokumente unterschreiben und bringt sie Ihnen. Dann unterschreiben Sie, und sie bringt mir die Papiere hierher.«


  Horatio drückte sich selbst die Daumen. Er wollte, dass Sinhurma Jason losschickte – aber darum konnte er ihn nicht direkt bitten, denn dann hätte der Doktor geahnt, dass er etwas im Schilde führte. Deshalb hatte er auch von einer Frau gesprochen. Er hoffte, den Doktor in Sicherheit zu wiegen und damit die Chancen zu erhöhen, dass er doch Jason schickte. Ferra war als Bote eher unwahrscheinlich – er war zu labil, zu nervös –, aber Cheveau und Humboldt waren mögliche Kandidaten. Cheveau schien standfest zu sein, und Humboldt war der geborene Mitläufer.


  »Und woher weiß ich, dass Sie nichts Dummes anstellen? Können Sie mir garantieren, dass Sie meinen Boten in Ruhe lassen?«


  Der Doktor klang ganz ruhig, aber Horatio spürte seine Nervosität. Solange Sinhurma im Besitz des Zünders war, hatte er alle Trümpfe in der Hand. Er konnte das Haus in die Luft jagen und hätte trotzdem die gleiche vorteilhafte Position wie vorher. Obwohl er nichts zu befürchten hatte, schien Sinhurma beunruhigt.


  Werden wir oben auf dem Hochseil ein bisschen nervös, Doktor?, fragte sich Horatio. Es wird Zeit, dass ich Ihnen zeige, wie weit Sie tatsächlich vom Boden entfernt sind.


  »Es wird nichts garantiert«, sagte Horatio. »Aber wenn ich Sie – oder Ihre Leute – hätte umbringen wollen, hätte ich Ihnen einfach eine Tränengasbombe ins Fenster geworfen und abgewartet. Ehrlich gesagt hätte ich größte Lust dazu.«


  Schweigen. Dann: »Und dennoch tun Sie es nicht. Warum?«


  »Ich weiß es nicht, Doktor. Sie würden es natürlich gern damit erklären, dass wir irgendeine mystische Verbindung haben, aber je länger ich darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher kommt mir das vor. Sehen Sie, ich bin ein Mann der Wissenschaft, und die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, sind ebenfalls Wissenschaftler. Diesen Menschen fühle ich mich verbunden, an ihnen liegt mir etwas. Sie dagegen sind für mich lediglich ein Mediziner – jemand, der einen Eid geleistet hat, anderen keinen Schaden zuzufügen, aber ein Erlöser …« Horatio hielt inne. »Sagen wir einfach, Ihnen fehlen noch ein paar Wunder bis zur Heiligsprechung.«


  »Ich verstehe. Da Ihnen der rechte Glaube fehlt, brauchen Sie ein Zeichen – eine spirituelle Sicherheit.«


  »Ich brauche gar nichts, Doktor. Ich weiß sehr genau, was Sie zu tun im Stande sind. Jemandem Schaden zuzufügen, ist kein Beweis.«


  »Dafür ist es zu spät, Horatio. Aber ich verstehe. Wir alle bedürfen früher oder später der Führung. Mein Zeichen kommt jeden Moment … und Ihres ebenfalls.« Sinhurma legte auf.


  Horatio zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Würde es klappen? Hatte er genug Andeutungen gemacht, ohne zu direkt zu sein?


  Und selbst wenn Sinhurma tatsächlich Jason schickte, war nicht abzuschätzen, in welcher Verfassung der Wissenschaftler war. Horatio hoffte, dass er inzwischen vielleicht schon Zweifel bekommen hatte und möglicherweise wieder bereit war, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Aber wenn Sinhurma ihm eingeredet hatte, dass Horatio in irgendeiner Weise an Ruth Carrells Tod schuldig war, dann war er wohl eher von Hass erfüllt.


  Horatio unterdrückte ein Lächeln. Ironischerweise musste er sich auf den Glauben an die Vernunft verlassen – der Glaube war das, was einem blieb, wenn es keine Beweise gab.


  Horarios Instinkt gegen Sinhurmas Instinkt.


  Wissenschaft gegen Aberglauben.


  Letzten Endes war doch alles – ganz egal, wie man es betrachtete – eine Frage des Glaubens.
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  Da Eskandani zumindest einen kurzen Blick in das Haus hatte werfen können, wurde er erneut losgeschickt. Er trug eine kugelsichere Weste, hatte zwei Papiere in der einen und einen Stift in der anderen Hand und kam sich vor wie ein apokalyptischer Postbote. Mir fehlt eigentlich nur noch eine Aktentasche mit ausfahrbarer Kettensäge, dachte er.


  Officer Eskandani hatte nichts dergleichen – noch nicht einmal eine Waffe im Hüftholster. In seiner kugelsicheren Weste war jedoch etwas anderes versteckt.


  Lieutenant Caine beobachtete vom Dünenkamm aus mit einem kleinen Fernrohr, wie sich Eskandani dem Holzhaus näherte. Der C.S.I.-Chef glaubte zwar nicht, dass Sinhurma das Haus in die Luft jagen würde, aber es lag im Bereich des Möglichen.


  Die Worte des Doktors gingen Eskandani durch den Kopf, als er auf das Holzhaus zuging, und sie stimmten ihn nicht gerade optimistisch. Er wusste, dass Caine diese Aufgabe liebend gern selbst übernommen hätte, aber das ging nicht. Horatios Loyalität gegenüber seinen Mitarbeitern war legendär. Es kursierten zwar ein paar üble Gerüchte, hauptsächlich weil sich herausgestellt hatte, dass Caines Bruder korrupt gewesen war, aber das kümmerte Eskandani nicht besonders.


  Er hatte seine berufliche Laufbahn in New Orleans begonnen, und nach ein paar Jahren in dieser Stadt sah man Bestechungsdelikte in einem ganz anderen Licht. In seinen Augen hatte das heimliche Einstreichen von Geld nichts damit zu tun, ob man ein guter Cop war. Eigenschaften wie Engagement, Loyalität und Mitgefühl waren weitaus wichtiger. Sich bestechen zu lassen, war eine Sache, aber zuzulassen, dass Unschuldigen Schaden zugefügt wurde, eine ganz andere.


  Er schaute zu dem Häuschen, aber hinter den mit Handtüchern verhängten Fenster konnte er keine Bewegung erkennen. Er atmete noch einmal tief durch, dann legte er die Hand auf den Türgriff.


  Die Tür war nicht verschlossen, und so stieß er sie auf und spähte in das Haus. Ein kurzer Flur, keine Fenster. Er trat mit einem Fuß über die Schwelle.


  »Mr Kim?«, rief er. »Ich bin von der Polizei. Bleiben Sie ruhig!«


  Das Geschrei, das augenblicklich von links zu ihm drang, war von Angst erfüllt. »Verschwinden Sie! Hier ist eine Bombe! Er wird uns beide umbringen!«


  »Beruhigen Sie sich, Sir! Er hat mir erlaubt, das Haus zu betreten!« Eskandani ging durch den kleinen Flur, an dessen Ende Türen nach links und rechts abbogen. Kim saß links in einem fensterlosen Raum. An drei Wänden waren Spinde aufgestellt, die vierte war vom Boden bis zur Decke verspiegelt. Durch die Druckwelle der Explosion war die Spiegelfläche zersprungen, ein paar Scherben steckten noch im Rahmen, aber der Großteil der Splitter war durch den Raum geflogen und hatte sich auf dem Boden verstreut.


  Kim war mitten im Raum an einen Stuhl gefesselt. Er hatte ein paar kleine Schnittwunden im Gesicht, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein. »Holen Sie mich hier raus!«, zischte er Eskandani zu.


  Eskandani sah sich nach der Kamera um. Er sah zwar keine, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich war sie in einem der Spinde versteckt und überwachte Kim durch ein Nadelöhrobjektiv.


  »Das kann ich leider nicht, Sir«, entgegnete er. »Dr. Sinhurma hat sehr deutlich auf die Konsequenzen hingewiesen, falls ich versuchen sollte, Sie zu befreien.« Er sah sich noch einmal um, dann bückte er sich und legte die Formulare und den Stift auf den Boden.


  »Was wollen Sie dann hier? Und was haben Sie da hingelegt? Lösen Sie doch wenigstens die Fesseln!«


  »Beruhigen Sie sich, Sir«, entgegnete Eskandani. »Wir tun unser Bestes, um Sie hier rauszuholen, aber jetzt müssen Sie erst einmal Ruhe bewahren. Diese Papiere hier sind Formulare, die Dr. Sinhurma von Ihnen unterschrieben haben möchte. Und ich rate Ihnen, das zu tun.«


  »Was? Formulare? Das ist doch alles verrückt! Er ist verrückt … Und wie soll ich unterschreiben, wenn meine Hände gefesselt sind?«


  »Es wird gleich jemand kommen, der sich um Sie kümmert. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass der Doktor diesen Raum überwacht?«


  »Ich … ja.« Kim schaute nervös zu den Spinden. »Aber ich glaube nicht, dass er uns hören kann – die Kamera kann nur Bilder aufzeichnen.«


  »Gut. Dann spielen Sie erst einmal mit. Wir geben unser Bestes.«


  Eskandani drehte sich um und verließ den Raum. Als ihn die Kamera nicht mehr erfassen konnte, griff er in seine Weste und holte einen BlackBerry-PDA hervor, den er im Flur auf den Boden legte. Dann ging er rasch weiter und machte die Tür hinter sich zu.


  


  Horatio wartete.


  Nach einer Weile ging endlich die Tür von Sinhurmas Haus auf, und sein Bote kam heraus. Ein paar Sekunden später war er bereits in dem anderen Haus. Horatio gab ihm noch ein bisschen Zeit, dann wählte er mit Delkos Handy den PDA an, den Eskandani im Flur zurückgelassen hatte.


  Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Horatio wartete.


  Beim elften Klingeln wurde das Gespräch angenommen.


  »Hallo, Jason«, sagte Horatio.


  Schweigen.


  »Ich weiß nicht, was Ihnen der Doktor gesagt hat«, fuhr er fort, »aber ich kann nicht glauben, dass jemand mit Ihrer Intelligenz eine Entscheidung trifft, ohne genauestens über alle Fakten informiert zu sein.«


  Immer noch keine Reaktion. Horatio wartete ab.


  Schließlich sagte Jason: »Ich sollte gar nicht mit Ihnen reden.« Er klang zornig, misstrauisch, trotzig. Wie ein Teenager, der wusste, dass er im Unrecht war, es aber nicht zugeben wollte.


  »Warum? Weil ich das leibhaftige Böse bin? Weil ich Sie nur anlüge und versuche, Sie zu verwirren?«, fragte Horatio.


  »So in etwa.«


  »Das klingt sehr nach dem Doktor, Jason. Mir war nicht klar, dass Sie das Denken mittlerweile anderen überlassen.«


  »Das Denken wird extrem überbewertet, Horatio«, entgegnete Jason, und plötzlich klang er gar nicht mehr zornig, sondern eher müde und erschöpft. »Ich habe mein Leben lang nachgedacht. Und was passiert, wenn man die ganze Zeit nachdenkt? Man tut nichts. Man verbringt so viel Zeit mit der Grübelei, dass man darüber das Hier und Jetzt vergisst. Das Leben zieht an einem vorbei. Das Wissen hat keinen Wert, wenn man nicht handelt.«


  »Und was ist mit dem Leben selbst, Jason? Hat das noch einen Wert für Sie? Denn Sie sind drauf und dran, es wegzuwerfen.«


  Jason lachte bitter. »Das Leben ist nicht für alle das Gleiche, Horatio. Mein Leben war nicht viel wert, bevor ich Ruth begegnet bin – früher bin ich manchmal zum Friseur gegangen, nur um die Hände einer Frau auf meiner Haut zu spüren. Und dann wurde alles anders, das Leben war schön, zu schön. Es war wie ein Traum, und dann wurde es plötzlich zum Albtraum. Sie war tot, und für mich gab es nur noch Leid und Schmerz. Ich wollte nur, dass das alles aufhört. Und der Doktor hat mir geholfen, sie alle haben mir geholfen – sie waren für mich da.«


  »Ich weiß, Jason. Das verstehe ich …«


  »Tun Sie das? Tun Sie das wirklich? Dr. Sinhurma sagt, es war Ihre Schuld! Er sagt, Ruths Tod sollte eine Warnung für uns sein, weil wir eine Bedrohung des Status quo darstellen. Weil wir Außenseiter sind, und Außenseitern wird immer die Schuld zugeschoben.«


  »Und was ist mit Phil Mulrooney, Jason? Bin ich auch für seinen Tod verantwortlich?«


  Wieder eine lange Pause. Als Jason schließlich das Wort ergriff, sprach er so leise, dass er kaum noch zu verstehen war. »Nein. Das … das war meine Schuld.«


  Horatio wurde mulmig. Er wollte die nächste Frage gar nicht stellen, aber er hatte keine andere Wahl. »Jason, wollen Sie damit sagen, dass Sie Phillip Mulrooney getötet haben?«


  »Mehr oder weniger«, sagte Jason niedergeschlagen. »Ich habe die Rakete gebaut. Ich habe ihm gezeigt, wie sie funktioniert. Ich … ich wusste doch nicht, dass jemand sterben würde.«


  »Wem haben Sie es gezeigt, Jason?«


  »Dr. Sinhurma. Er wollte sie dazu verwenden, ein Feuerwerk zu zünden, hat er gesagt. Er plante ein großes Fest. Und dann kam Phil um, bei diesem … Unfall.«


  »Hören Sie, Jason, Mulrooneys Tod war kein Unfall. Das war sorgfältig geplant.«


  »Er war ein Verräter!«, fuhr Jason auf. »Sie haben ihn zu uns geschickt! Er hat uns ausspioniert, und Gott hat ihn bestraft!«


  »Jetzt reden Sie Unsinn, Jason. War Phils Tod nun ein Unfall oder die gerechte Strafe Gottes? Entscheiden Sie sich!«


  »Es gibt keine Unfälle. Phil hat etwas getan, das er nicht hätte tun sollen, und Gott hat ihm den Blitz geschickt. Es sah wie ein Unfall aus, aber Dr. Sinhurma erkannte die Wahrheit. Er hat mir erklärt, was Sie tun – Sie sind darauf aus, uns etwas anzuhängen, damit Sie uns vernichten können. Aber Gott kann man nichts anhängen – was für ein absurder Gedanke! Also haben Sie Ruth ermordet.«


  Die Geschichte ergab beinahe einen Sinn. Jedenfalls für jemanden, der paranoid, mit Medikamenten voll gepumpt und von Kummer überwältigt war.


  »Ich will niemandem etwas anhängen – und Ihnen am allerwenigsten«, sagte Horatio. »Ich weiß, dass Sie mir im Moment nicht vertrauen, aber ich glaube nicht, dass Sie das Vertrauen in die Wissenschaft, die Ihr Leben geprägt hat, einfach so wegwerfen wollen. Beweise lügen nicht, Jason, glauben Sie mir.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Dann sehen Sie sich die Fakten doch an! Entscheiden Sie selbst! Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht versuchen werde, Sie zu beeinflussen.«


  »Was … was für Fakten?«, fragte Jason müde.


  »Fangen wir damit an, warum Sie sich so benommen fühlen, und Ihnen das Denken so schwer fällt. Die Vitaminspritzen, die Sie bekommen haben, sind mit Schlaf- und Aufputschmitteln, Antidepressiva und ähnlichen Medikamenten versetzt. Das kann ich beweisen, Jason. Ruths Blut war voll davon.«


  »Er … er hat gesagt, das sei nur eine vorübergehende Nebenwirkung des Präparats …«


  »Phillip Mulrooney kam nie in die Nähe der Rakete und hat sie auch nicht zufällig gezündet. Er starb, als er sich an der stählernen Toilettenschüssel festhielt, die durch ein Starthilfekabel mit dem Draht der Rakete verbunden war. Und er telefonierte zu diesem Zeitpunkt mit Sinhurma.«


  »Der Doktor sagte … er sagte, Phil habe die Rakete beschädigen wollen …«


  »Der Doktor ist derjenige, der Sie belogen hat, Jason. Er hat Mulrooney getötet, weil dieser keine Spritzen mehr haben wollte, und Sinhurma befürchtete, er würde den ganzen Schwindel auffliegen lassen. Ruth äußerte mir gegenüber gewisse Zweifel, und Sinhurma ließ auch sie töten.«


  »Nein, nein, das kann unmöglich stimmen! Er liebte Ruth, er liebt uns alle.«


  »Er liebt Sie nicht, Jason. Alles, was ich Ihnen gesagt habe, kann ich auch beweisen. Ich habe Laborgutachten, ich habe Fotos, ich habe DNS-Proben.«


  »Das … das kann man alles fälschen …«


  »Das glauben Sie? Dass alles eine große Verschwörung ist und dass mein Team und ich unsere Zeit damit vergeuden, ein kompliziertes Täuschungsmanöver zu inszenieren, statt die Wahrheit zu suchen? Sie müssen sich schnellstens entscheiden. Sie stehen am Scheideweg und scheinen noch nicht recht zu begreifen, welche Richtung Sie da einschlagen wollen. Wenn Sie den Weg weitergehen, auf dem Sie sich zurzeit befinden, müssen Sie alles hinter sich lassen, was Sie im Leben gelernt haben; das gesamte Fundament des Wissens, auf dem Ihre Welt aufgebaut ist. Sie werden Newton, Galileo, Kopernikus und Einstein abschwören müssen. Wenn Sie sich auf das einlassen, was Sinhurma Ihnen verkaufen will, dann wird die ganze Welt unzuverlässig. Alles wird dann verdächtig, denn man kann niemandem vertrauen. Ist es das, was Sie wollen?«


  »Er hat gesagt, dass ich ihm vertrauen kann«, entgegnete Jason traurig. »Dass Ruth und ich im Garten Eden wieder vereint sein werden.«


  »Der Mann, dem Sie vertrauen, sitzt auf einer Bombe, Jason! Dreizehn von den Menschen, die er zu lieben behauptete, sind bereits umgekommen. Ich stehe hier draußen und versuche, verkohlten Rümpfen abgetrennte Gliedmaßen zuzuordnen, und frage mich, wie ich es den Familien der Opfer beibringen soll – und ich will nicht auch noch mit Ihrer Familie sprechen müssen.«


  Horatio hielt inne. Es klang, als würde Jason am anderen Ende der Leitung weinen.


  »Das ist alles so schwer«, schluchzte er.


  »Ist schon okay, Jason. Der schwierigste Teil ist vorbei. Jetzt müssen Sie nur noch eines tun.«


  »Was? Was muss ich tun?«


  »Sie müssen mir den Sprengsatz erklären. Sagen Sie mir, wie das Ganze verkabelt ist und wie Sinhurma die Bombe zünden will.«


  »Ich muss die Beweise sehen, Horatio«, sagte Jason schniefend. »Ich weiß nicht, wem ich vertrauen soll – wem ich glauben soll. Ich brauche Beweise.«


  »Dann sehen Sie sich doch mal das Menü des PDA an, den Sie in der Hand halten. Ich habe alle Beweise darauf gespeichert: das toxikologische Gutachten von Ruth Carrells Blut, die Fingerabdrücke auf dem Starthilfekabel, die Fotos der Kratzspuren an dem Rohr, die zu den Klemmen des Kabels passen …«


  Horarios Handy klingelte.


  »Es ist alles da, Jason«, sagte er rasch. »Aber Sie entscheiden sich besser schnell. Gerade ruft Dr. Sinhurma mich an, und ich kann Ihnen versichern, dass er nicht mehr lange warten wird.«


  Horatio legte Delkos Handy weg und griff zu seinem eigenen.


  »Sie haben versprochen, meinen Boten in Ruhe zu lassen«, sagte Sinhurma ohne lange Vorrede.


  »Ich bin ihm nicht zu nahe gekommen, Doktor. Ich kann nichts dafür, dass Ihr Schoßhund nicht kommt, wenn Sie ihn rufen.«


  »Schoßhund? Sie klingen enttäuscht, Horatio. Wurmt es Sie vielleicht, dass Mr McKinley mir gegenüber loyaler eingestellt ist, als Ihnen lieb ist?«


  »Er ist keine Beute, um die wir wetteifern, Doktor. Er ist ein Mensch, genau wie der Rest Ihrer Anhänger. Vergessen Sie das nicht!«


  »Ich vergesse gar nichts, Mr Caine. Ich weiß, was Sie im Schilde führen. Der Wolf sucht sich immer das schwächste Schaf in der Herde.«


  Horatio fuhr sich mit den Fingern durchs feuchte Haar. »Bewahren Sie einfach Ruhe, Doktor. Mr Kim ziert sich möglicherweise ein wenig, die Formulare zu unterschreiben. Und Mr McKinley versucht bestimmt, ihn zu überzeugen – was ein Weilchen dauern kann.«


  »Sie haben nicht so viel Zeit, wie Sie meinen, Horatio!«


  Damit legte Sinhurma auf.


  Horatio griff sofort wieder zu dem anderen Handy. »Jason? Jason, ich dränge Sie nur ungern, aber Sie müssen eine Entscheidung treffen, bevor der Doktor sie für Sie trifft!«


  Keine Reaktion. Dann: »Horatio?«


  »Ja?«


  »Sie haben hier eine Menge Zeug zusammengetragen.«


  »Ich weiß, das ist ganz schön viel auf einmal, aber …«


  »Nein, nein, ist schon gut … Es erinnert mich daran, wie ich mit dem Kopf voller Muntermacher und drei Kannen Kaffee im Bauch für die Abschlussprüfungen gebüffelt habe.« Jason klang beinahe wehmütig. »Ich … ich bin beeindruckt. Sie müssen in Ihrem Labor ziemlich coole Apparate rumstehen haben.«


  Horatio lächelte. »Es ist nicht die Höhle von Batman, aber wir tun, was wir können. Wenn Sie sich das bei Gelegenheit mal ansehen wollen, führe ich Sie gern herum.«


  »Ja? Ich … ja. Okay. Ich … Es tut mir Leid, Horatio. Es tut mir alles wahnsinnig Leid.« Jasons Stimme zitterte.


  »Ist schon gut, Jason. Sie haben lediglich Informationen weitergegeben. Sie sind nicht verantwortlich dafür, was damit gemacht wurde.«


  KA-WUMM!


  Das laute Krachen, das über die Dünen schallte, war nicht die Explosion des zweiten Holzhauses, sondern ein gewaltiger Blitzschlag. Die Verbindung war gestört, und Horatio hörte nur noch ein ohrenbetäubendes Knacken und Kratzen. Dann begann es wie aus Eimern zu gießen. Wegen der Regentropfen, die auf das Zeltdach hämmerten, und der Funkstörung konnte Horatio kaum verstehen, was Jason sagte.


  »… lassen Sie ihn nicht … KZZZSSKRSCH … Bombe … ZZZXR … vergraben … KRZZSCH … wartet auf das Zeichen …«


  »Jason! Jason! Was für ein Zeichen? Worauf wartet Sinhurma?«


  »KRZZZZSCH … Shazam …«


  »Shazam«, flüsterte Horatio.


  Dann rannte er aus dem Zelt und lief auf den Scharfschützen zu, der noch auf dem Dünenkamm in Position lag – auf das Funkgerät war jetzt kein Verlass mehr. Als er ihn erreichte, war er von Kopf bis Fuß durchnässt.


  »Sinhurma wird eine Rakete zünden!«, schrie er. »Wenn er das tut, schießen Sie sie ab!« Der Scharfschütze nickte nur, als wäre der Befehl, mitten in den Everglades eine Rakete abzuschießen, für ihn etwas ganz Alltägliches.


  Dreizehn Meter in der Sekunde, dachte Horatio, nicht leicht zu treffen. Er hoffte, der Scharfschütze übte sich täglich im Tontaubenschießen – oder im Herunterholen von Kolibris, auch wenn das kein schöner Gedanke war.


  Er rannte wieder zurück zum Zelt und versuchte unterwegs, Jason zu erreichen. Endlich war die Verbindung wieder stabil.


  »Horatio?«


  »Ich bin dran. Wenn die Rakete nicht funktioniert, kann Sinhurma die Sprengsätze dann auch manuell zünden?«


  »Nur den unter seinem Haus. Die Kabel sind zwischen den Häusern vergraben. Da draußen hat er auch eine Kamera.«


  »Das dachte ich mir … Können Sie den Sprengkörper unter Ihrem Haus von innen entschärfen? Ohne dass Sinhurma es sieht?«


  »Ich … ich denke schon.«


  »Dann tun Sie es! Sofort!«


  Ein Licht flammte über Sinhurmas Haus auf und stieg blitzschnell in die Höhe. Die Rakete! Augenblicklich war Gewehrfeuer zu hören, aber zu Horatios Entsetzen stieg die Rakete immer weiter. Er hat sie verfehlt, dachte er, jetzt liegt alles bei dem Gewitter …


  Er wartete darauf, dass ein greller Blitz den Draht hinunterzischte und funkensprühend Chaos verbreitete. Er wartete … und wartete.


  Nichts geschah.


  Horatio griff zu seinem Funkgerät und rief: »Stürmt das mittlere Haus! Los, los, los!«


  Und dann ging alles sehr schnell.


  Die Officer des Sondereinsatzkommandos stürzten zur Tür herein – Sinhurma hatte nicht einmal abgeschlossen. Schüsse hallten durch den Regen. Horatio erwartete, dass das Haus mitsamt den Menschen, die sich darin befanden, jeden Augenblick in die Luft flog.


  Aber nichts Derartiges geschah.
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  »Er ist tot«, sagte Horatio.


  Jason saß durchnässt und zitternd mit einer Decke um die Schultern auf einem Klappstuhl. Ihm waren Handschellen angelegt worden, aber Horatio hatte darauf bestanden, dass er die Hände vor dem Körper behalten durfte. Jason sah aus, als habe er tagelang nicht geschlafen, und in seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck.


  »Wir haben Sinhurma auf dem Boden liegend gefunden«, sagte Horatio. »Als die Rakete keinen Blitz auslöste, muss er sich etwas gespritzt haben – was, das wissen wir noch nicht. Er wurde von Krämpfen geschüttelt, als wir reinkamen.«


  »Und die anderen?«


  »Sind in Gewahrsam. Shanique Cooperville hat versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden, aber wir konnten das Schlimmste verhindern. Die anderen haben sich ergeben – anscheinend waren Sie nicht der Einzige, der Zweifel hatte.«


  »Was passiert jetzt mit mir?«


  »Nicht so viel, wie Sie denken. Weil Sie mit uns kooperiert haben und ohne Ihr Wissen Medikamente verabreicht bekamen, finden wir bestimmt eine Lösung.«


  »Ich habe die Rakete nicht abgefeuert, Horatio – die, die Phil getötet hat. Ich schwöre, ich habe es nicht getan!«


  »Das weiß ich«, entgegnete Horatio. »Ich habe das nachprüfen lassen – an jenem Tag haben Sie mit Dr. Wendall gearbeitet und waren gar nicht in der Nähe des Earthly Garden. Nein, die Rakete wurde von jemandem im Restaurant gezündet.«


  »Und von wem?«


  »Von demjenigen, der auch Ruth getötet hat …«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Delko.


  Er untersuchte mit Wolfe das Holzhaus. Sinhurmas Leiche lag ausgestreckt auf dem Boden. Der Tod hatte ihm alle Souveränität und Würde geraubt, um die er sich immer so bemüht hatte. Die Spritze, die in seinem Arm gesteckt hatte, war bereits fotografiert und eingetütet, und aus seinem geöffneten Mund tropfte schaumiger Speichel auf den Boden.


  »Was gibt es da zu verstehen?«, entgegnete Wolfe, der gerade die Innenräume des Hauses fotografierte. »Er war verrückt, er hat sich umgebracht.«


  »Das meine ich gar nicht«, erklärte Delko. »Shazam. Was zum Teufel ist ›Shazam‹?«


  »Das ist das Zauberwort, das Billy Batson sagt, um sich in Captain Marvel zu verwandeln«, erklärte Wolfe, während er mehrere Fotos von der Leiche schoss. »Damit ruft er einen mystischen Blitzschlag hervor, der ihm seine Superkräfte verleiht.«


  »Oh«, machte Delko. »Na, dann ergibt das wohl einen Sinn, jedenfalls für einen Geistesgestörten mit Messias-Komplex.«


  Die Kabel zu den Sprengkörpern in den wasserdichten Behältern, die von unten an die Böden der Häuser geschraubt waren, hatte Horatio mit Jasons Hilfe durchtrennt. Das Kontrollpult stand jedoch noch auf dem Tisch neben Sinhurmas Leiche. Das Gerät besaß drei Schalter: einen zum Abschuss der Rakete und zwei für die Zündung der Sprengsätze unter den Häusern.


  Wolfe nahm den Apparat in die Hand und untersuchte ihn. Auf der Rückseite befand sich eine Klappe, die er sofort aufriss. Dahinter verbarg sich eine Zwölf-Volt-Batterie.


  »Sieh dir das an. Wenn sich jemand die Zeit genommen hätte, eine einfache Überbrückung zu legen, hätte Sinhurma sich beim Betätigen des Schalters auch selbst in die Luft jagen können.«


  »Ja, aber Sinhurma war so davon überzeugt, Gott auf seiner Seite zu haben, dass er sich ganz auf das Gewitter verlassen hat.«


  »Aber nicht Sinhurma hat das hier zusammengebaut«, sagte Wolfe, »sondern Jason. Und er wusste auch, dass die Rakete mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit gar keinen Blitz auslösen würde.«


  »Und?«


  »Also war nicht Sinhurma derjenige, der sich auf Gott verlassen hat«, sagte Wolfe, »sondern Jason.«


  »Der Typ denkt wie einer vom C.S.I.«, entgegnete Delko. »Vertrauen ist gut … aber Absichern ist besser.«


  


  Calleigh und Horatio saßen dem Gefangenen mit dem orangefarbenen Overall gegenüber. Seit seiner Festnahme in den Everglades saß er im Bezirksgefängnis. Aufgrund der Tatsache, dass er nur knapp dem Tod entgangen war, schien sich seine Einstellung seit dem letzten Gespräch geändert zu haben. Seine Selbstsicherheit war verschwunden, und er wirkte reichlich nervös und zappelig.


  Das mag natürlich auch daran liegen, dass ihm seine tägliche Spritze fehlt, dachte Horatio.


  »Darcy Cheveau«, sagte er. »Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind.«


  »Ja, allerdings, wem sagen Sie das«, antwortete Cheveau. »Ich wusste ja nicht, dass der Typ so verrückt war, Mann, ich hatte ja keine Ahnung! Damals kam mir das alles ziemlich vernünftig vor, wissen Sie?«


  »Kann schon sein«, erwiderte Horatio. »Aber ich würde Ihnen raten, das beim Mordprozess nicht zu Ihrer Verteidigung vorzutragen.«


  »Was? Hey, ich war derjenige, der um ein Haar getötet wurde.«


  »Vielleicht kommt ja noch was. Warten Sie ab«, entgegnete Horatio mit eisigem Unterton. »Sie haben es vielleicht nicht mehr mit einem religiösen Fanatiker zu tun, dafür aber mit dem Staat Florida und der Todesspritze.«


  »Nein, auf keinen Fall! Wenn hier einer einen Mord begangen hat, dann der Doc.«


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte Horatio, »und das wissen wir beide. Sinhurma hätte sich mit so etwas nie die Hände schmutzig gemacht. Solche Dinge ließ er von loyalen Gefolgsleuten ausführen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Cheveau, machte eine verächtliche Handbewegung und sah fort.


  »Ich rede von Ruth Carrell«, klärte Horatio ihn auf. »Krempeln Sie bitte mal Ihren Ärmel hoch. Den linken.«


  »Warum?«


  »Entweder machen Sie es selbst«, warf Calleigh ein, »oder wir rufen einen Officer, der Ihnen dabei hilft.«


  Cheveau zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen«, sagte er und rollte den Ärmel bis zum Ellbogen hoch.


  »Da haben Sie aber einen hässlichen Striemen«, bemerkte Calleigh. Auf der Innenseite von Cheveaus Unterarm war eine geschwollene, rötliche Schürfwunde zu sehen.


  »Nur ein Kratzer.«


  »Stimmt«, sagte Calleigh. »Und ich kann Ihnen auch genau sagen, woher der kommt. Sie sind nicht besonders geschickt im Bogenschießen, nicht wahr, Mr Cheveau?«


  »Nicht wirklich. Das war eher Julios Ding – er hat immer auf dem Schießstand der Klinik trainiert.«


  »Deshalb hat Sinhurma ihn auch nicht eingesetzt«, bemerkte Horatio. »Das wäre zu offensichtlich gewesen. Julio hat die Ausrüstung besorgt, aber jemand anderes hat den Pfeil abgeschossen. Anfänger haben oft solche Striemen wie Sie – wenn man den Bogen nicht richtig hält, schrammt die Sehne beim Loslassen den Unterarm.«


  »Natürlich«, sagte Cheveau. »Als hätte ich mir den Kratzer nicht auf viele Arten zuziehen können!«


  »Dann wären aber keine Hautzellen von Ihnen an der Bogensehne haften geblieben«, erwiderte Calleigh wenig beeindruckt. »Und die passen zufällig zu Ihrer DNS-Probe. Damit kann ich beweisen, dass Sie diesen Bogen benutzt haben. Nicht schlecht, oder?«


  »Na und? Dann hat Julio den mir eben geliehen, und ich habe auf dem Schießstand ein bisschen damit herumgespielt. Das bedeutet noch lange nicht, dass ich jemanden umgebracht habe.«


  »Nein, das bedeutet es nicht«, pflichtete Calleigh ihm bei. »Und das hat mir wirklich zu schaffen gemacht, wissen Sie? Ich konnte den Bogen mit den Pfeilen in Verbindung bringen, die in Ferras Garage lagen, aber ich konnte nicht den Zusammenhang zu dem Pfeil, mit dem Ruth Carrell getötet wurde, herstellen. Aber so leicht gebe ich nicht auf … und irgendwann kam Licht ins Dunkel. Und wissen Sie, was ich sah?«


  Cheveau lachte künstlich. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Luftverschmutzung.«


  »Was?«


  »Wussten Sie, dass Giftstoffe aufgrund des Wettergeschehens in Florida direkt in den Regenkanal des Landes gelangen?«, fragte Calleigh und öffnete die Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag. »Und das meine ich ganz wörtlich. Ein Großteil der Schadstoffe, die von der Industrie im Osten des Landes in die Luft gepustet werden, wandert mit dem Wind Richtung Küste und gerät dort in die vom Atlantik aufsteigende feuchte Luft. Sobald ein Gewitter entsteht, wäscht der Regen die Chemikalien wieder aus der Luft, doch damit sind sie nicht verschwunden. Aus der Luft gelangen sie in den Boden und die Gewässer und kommen mit allem in Berührung, was darin lebt und wächst.


  In den Achtzigern war dies ein großes Problem. Verbrennungsanlagen für medizinischen und industriellen Müll waren extrem populär, und man entsorgte auf diese Weise sogar Batterien. In den frühen Neunzigern brachte die Umweltschutzbewegung endlich ein Gesetz durch, das so ein Vorgehen verbot, aber es dauerte ungefähr noch sieben Jahre, bis die ersten konkreten Erfolge sichtbar wurden.«


  Cheveau starrte Calleigh an und versuchte, gelangweilt zu wirken, doch Horatio machte seine Bemühungen mit einem aufmunternden Lächeln zunichte.


  »Die Veränderungen in der Vogelwelt Floridas«, fuhr Calleigh fort, »war solch ein Erfolg. Sehen Sie, der Vogelbestand in den Everglades ging zwischen 1950 und 1980 um fast neunzig Prozent zurück, größtenteils wegen der Giftstoffe, die dort landeten – insbesondere Quecksilber. Das weiß man, weil Quecksilber eine kovalente Bindung mit Keratin eingeht und Federn aus Keratin bestehen. Es wird über einen langen Zeitraum hinweg nicht abgebaut, sondern bleibt einfach da.«


  »Und warum muss ich mir das alles anhören?«


  »Weil diese Umweltveränderungen dadurch festgestellt wurden, Mr Cheveau, dass man den Quecksilbergehalt der Federn von einheimischen Vögeln gemessen hat. Die Pfeile aus Julio Ferras Garage und der Pfeil, mit dem Ruth Carrell getötet wurde, waren allesamt handgearbeitet, und das bedeutet, dass die Federn wahrscheinlich aus der Region stammen. Und da ich keinen DNS-Test durchführen konnte … habe ich sie stattdessen auf ihren Quecksilbergehalt untersucht.«


  Sie nahm ein Blatt Papier aus ihrer Mappe und schob es Cheveau zu. »Wie Sie sehen, ist in beiden Federproben exakt dieselbe Menge Quecksilber enthalten, bis aufs millionstel Gramm genau. Sämtliche Federn stammen von demselben Vogel … und das hat zusammen mit der Tatsache, dass sie wie die anderen Pfeile mit Zwirn und Lack befestigt wurden, die Verbindung hergestellt.«


  »Das verstehen Sie vermutlich im Augenblick nicht so ganz«, sagte Horatio, »denn Sie leiden ja noch unter den Nebenwirkungen von Dr. Sinhurmas Behandlung. Aber keine Sorge, der Staatsanwalt wird Ihnen den Sachverhalt genauestens erklären können.«


  »Was Sie nicht sagen. Sind wir fertig?« Cheveau versuchte, lässig zu klingen, aber er konnte seine Nervosität nicht verbergen. Sein Blick wanderte unruhig zwischen Horatio und Calleigh hin und her.


  »Noch nicht«, entgegnete Horatio. »Wir müssen noch über Phil Mulrooneys Tod sprechen.«


  »Was, denken Sie etwa, das wäre ich auch gewesen?«


  »Ja, Mr Cheveau«, entgegnete Calleigh. »So ist es.«


  »Sie waren Sinhurmas Mann am Auslöser«, sagte Horatio. »Derjenige, an den er sich wandte, wenn etwas Unangenehmes zu erledigen war. Aber er war clever genug, nach einer Methode vorzugehen, die er von den Straßengangs kannte: Einer besorgt die Waffe, ein anderer feuert sie ab, und ein dritter entsorgt sie. Keiner plaudert etwas aus, und so wiegt man sich in Sicherheit, weil man glaubt, keinem könne etwas nachgewiesen werden. Aber die Beweiskette ist da, ganz egal, wie lang sie wird … mein Team deckt sie immer auf. Stück für Stück.


  Jason hat die Rakete gebaut, aber ein anderer hat sie gezündet. Humboldt hat die Starthilfekabel beigesteuert, aber ein anderer hat sie angeschlossen. Ferra hat Pfeil und Bogen beschafft … aber ein anderer hat Ruth Carrell damit getötet. Und diese Person, Darcy, … ist niemand anderer als Sie, das wissen wir jetzt!«


  »Das können Sie nicht beweisen«, sagte Cheveau mit einer Ausdruckslosigkeit in der Stimme, die Horatio bereits kannte. Unter extremem Stress kehrte Cheveau zu dem Verhaltensmuster zurück, auf das Sinhurma ihn programmiert hatte. »Phillips Tod war höhere Gewalt.«


  »Eigentlich war der Mixer schuld«, erklärte Horatio. »Oder zumindest war er ein Komplize. Wir fanden das defekte Gerät im Müllcontainer des Restaurants, und an dem verschmorten Stecker fanden wir einen Abdruck, den wir nicht zuordnen konnten – wenigstens anfänglich nicht …«


  


  Horatio sah von dem Mikroskop auf. »Die Kratzspuren am unteren Teil der Klinge passen zu der Klemme des Starthilfekabels«, sagte er. »An der klebt sogar noch etwas geschmolzenes Plastik. Dieses Messer ist zwischen Stecker und Steckdose eingeklemmt gewesen.«


  »Aber wer hat das getan?«, fragte Delko.


  »Jemand, der wusste, wo die Messer versteckt wurden, wenn sie nicht in Gebrauch waren«, antwortete Horatio.


  »Albert Humboldt?«


  Horatio studierte das Messer mit zusammengekniffenen Augen. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Ich denke vielmehr, dass beide Enden dieser Messerklinge ihre Spuren hinterlassen haben.«


  


  »Samuel Lucent vermutete, dass Albert mit einem Kollegen auf der Arbeit kiffte«, sagte Horatio. »Und ich weiß, dass Sie das waren.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


  »Oh doch, das wissen Sie«, erwiderte Horatio. »Sie stellen sich nicht nur beim Bogenschießen ungeschickt an, sondern auch beim Hot-Knifing, bei dem ein Stückchen Haschisch mit zwei heißen Klingen zusammengedrückt wird, während man sie unter eine Flasche hält, deren Boden entfernt wurde. Aber eigentlich ist die Flasche gar nicht nötig, nicht wahr? Wenn man etwas Erfahrung hat, hält man sich die Messer einfach dicht vor den Mund und inhaliert den aufsteigenden Rauch direkt. Hatten Sie schon Erfahrung damit gemacht, oder waren Sie einfach zu faul, Darcy? Wollten Sie angeben, oder hat einer von Ihnen die Flasche kaputtgemacht, und Sie waren zu stoned, um eine neue zu basteln?«


  Cheveau starrte ihn an und sagte keinen Ton.


  »Wie dem auch sei, das Ergebnis ist jedenfalls deutlich zu sehen – wie diese Brandwunde da in Ihrem Gesicht.« Horatio zeigt auf die weißliche, sichelförmige Narbe an Cheveaus Oberlippe. »Eine auffällige Narbe«, fuhr Horatio fort. »Und sie passt genau zu dem runden Ende der Messerklinge, die zwischen Stecker und Steckdose gerammt wurde.


  Jason sagte Ihnen, die Chance, dass die Rakete einen Blitz auslöst, liege bei nur fünfzig Prozent, und das war Ihnen nicht genug, nicht wahr? Sinhurma vertraute darauf, dass das Schicksal auf seiner Seite war … aber Sie waren nicht so überzeugt davon. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, Ihren geliebten Anführer zu enttäuschen, und so haben Sie gemogelt. Sie haben mit einem der Starthilfekabel Rohr und Rakete verbunden und dann einen Eimer Wasser ausgekippt, sodass sich von Mulrooneys Knien bis zu dem Abfluss im Boden der Küche eine Lache bilden konnte. Danach haben Sie den Holzgriff des Messers entfernt, das andere Starthilfekabel in die Hand genommen und eine der Klemmen daran befestigt. Die zweite Klemme wurde mit dem Rohr verbunden. Schließlich haben Sie die Messerklinge in die nicht geerdete Seite zwischen Stecker und Steckdose gesteckt. In dem Moment, in dem Sie die Rakete zündeten, haben Sie Phil einen Stromschlag verpasst. So waren Sie sicher, dass er auf jeden Fall durch einen Stromschlag zu Tode kam, wenn der auch aus der Steckdose kam. Danach sollte Humboldt die ganze Raketenausrüstung verschwinden lassen, was er auch tat – nur war er so dumm, die Starthilfekabel zu behalten. Das Messer und den Mixer wollten Sie nicht von Humboldt entsorgen lassen – niemand sollte erfahren, dass Sie an Sinhurmas Plan gezweifelt hatten –, und so haben Sie den Mixer in den Müll geworfen und die Messer versteckt. Sie dachten, man würde sie höchstens als Kifferzubehör identifizieren, wenn man sie fände.«


  Cheveaus Blick verfinsterte sich, als ihm klar wurde, wie es um ihn stand. »Ich wollte kein Risiko eingehen«, sagte er matt. »Ich war bereits zum Küchendienst abkommandiert worden. Ich wollte mich absichern.«


  Horatio taxierte Cheveau mit kühlem Blick. »Oh, ihr Ungläubigen …«


  


  Calleigh und Horatio sahen zu, wie Cheveau von zwei Polizeibeamten abgeführt wurde.


  Draußen ließ der Regen endlich nach, am nächsten Tag würde alles ganz frisch und sauber riechen.


  »Ist schon komisch«, bemerkte Calleigh. »Der Fall begann mit den Auswirkungen eines Gewitters – und diese halfen uns auch, ihn zu lösen.«


  Horatio schaute aus dem Fenster. Es blitzte immer noch hier und da, doch das Unwetter schien fast vorüber zu sein. »Wenn du so willst«, sagte er. »Aber ich würde doch sagen, unser Erfolg ist das Ergebnis harter Arbeit.«


  »Stimmt, davon gab es jede Menge«, pflichtete Calleigh ihm bei. »Von dem Papierkram ganz zu schweigen. Wie lauten eigentlich die Anklagen gegen die anderen Sektenmitglieder?«


  »Kim, Ferra und Humboldt werden wegen Mordkomplotts angeklagt. Da Sinhurma nicht mehr lebt, wird es wahrscheinlich Gerangel unter ihnen geben, wer mit der Staatsanwaltschaft den besten Deal aushandeln kann. Ich setze auf Kim, obwohl Humboldts Aussage ausschlaggebend sein dürfte, um das Gericht gegen Cheveau urteilen zu lassen.«


  »Was ist mit Jason McKinley?«


  »Das ist noch nicht raus. Der Staatsanwalt plädiert auf Beihilfe zum Mord, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn dazu überreden kann, diesen Anklagepunkt fallen zu lassen. Im schlimmsten Fall wird er wohl wegen grober Fahrlässigkeit angeklagt, aber ich bezweifle, dass er sitzen muss.«


  »Nun, das ist doch was. Armer Kerl.«


  »Ja. Er hat sein Herz verloren, seinen Verstand und beinahe auch …«


  »Seine Seele?«, fragte Calleigh halb im Ernst.


  »Sein Leben, wollte ich eigentlich sagen«, entgegnete Horatio. »Wenn das der Preis ist, den man für Anerkennung zahlen muss, dann bleibe ich doch lieber unbeachtet.«


  »Keine Chance, Horatio«, sagte Calleigh grinsend. »Bei uns bist du nämlich sehr beliebt. Und fürs Protokoll: Für einen Cop in deiner Position hast du jede Menge Seele.«


  »Vielen Dank. Und ebenfalls fürs Protokoll: Was meinen Glauben an die Existenz der menschlichen Seele angeht …« Horatio hielt inne.


  »Was ist damit?«, drängte Calleigh.


  »Sagen wir mal«, entgegnete er mit einem Lächeln, »es liegen mir noch keine aussagekräftigen Beweise vor.«
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